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Als wir im Frühjahr 2021 die Reihe „WISO History“ mit dem Ziel starteten, 
die Geschichte Tirols von 1920 bis 1945 zu erzählen und die Lehren daraus le-
bendig zu halten, ahnten wir nicht, wie traurig aktuell die damalige Zeit für das 
Heute sein würde. Denn der Krieg ist nach Europa zurückgekehrt. Auch wenn 
er zum Glück nicht direkt hier bei uns im Land stattfindet, sind wir seinen Aus-
wirkungen doch auch auf vielfältige Weise ausgesetzt.

Die in der vorliegenden Ausgabe behandelten Jahre von 1942 bis 1945 stel-
len den tragischen Höhepunkt des Krieges dar. Es war die Zeit, als die Konse-
quenzen des deutschen Angriffskrieges mit aller Wucht auch die eigene Heimat 
trafen. Das Sterben nicht mehr an weit entfernten Fronten stattfand, sondern 
direkt in den Städten und Dörfern. Es folgte ein apokalyptischer Untergang.

Der bereits verlorene Krieg wurde von der NS-Diktatur immer weiter 
eskaliert. Bis in die letzten Kriegstage hinein wurden Soldaten verheizt, kamen 
Unschuldige ums Leben, Menschen, die Widerstand leisteten, wurden erhängt, 
der Massenmord an den Anderen fortgesetzt. Worte geraten angesichts des 
Geschehenen an ihre Grenzen. Und all das fand auch hier bei uns in Tirol statt.

Eine Lehre, die aus dieser Zeit gezogen werden kann, ist diejenige, dass 
Diktaturen bereit sind, abertausende Tote und millionenfaches Leid zu ver-
ursachen, wenn es nur – scheinbar – den eigenen Zielen dient. Einem Staat, 
dem ein einzelnes Leben nichts wert ist, dem ist auch das Leben von Millionen 
nichts wert. Eine andere Lehre ist leider auch diejenige, dass sich unter den 
„richtigen“ Umständen genügend Fanatiker:innen finden, die bereit sind, dies 
mitzutragen.

Sehen wir Ähnliches heute nicht auch? Für abstrakte Begriffe wie angebliche 
„Sicherheitsinteressen“ und „Einflusssphären“ wird Leid über Millionen Men-
schen gebracht.

All das geschieht nicht von heute auf morgen. Menschen müssen vorberei-
tet und radikalisiert werden, damit so etwas möglich ist. Die letzten Jahre des 
Zweiten Weltkriegs zeigen, wie viel Gesellschaften bereit sind zu ertragen, 
wenn die Indoktrination und die Brutalität nach innen nur lange genug andau-
ern. Deshalb muss politische Radikalisierung bereits gestoppt werden, bevor sie 
ihre zersetzende Wirkung auf eine demokratische Gesellschaft ausüben kann. 
Das Ziel kann deshalb nur ein fairer Ausgleich auf einer gemeinsamen Werte-
basis sein. 

EDITORIAL

Die Lehre aus den 
Kriegsjahren: Politische 
Radikalisierung muss 
gestoppt werden, bevor sie 
ihre zersetzende Wirkung 
auf eine demokratische 
Gesellschaft ausüben kann.“

  TIROL 1942 BIS 1945:   Die Lehren sind 
leider aktueller denn je…

Präsident der AK Tirol

Erwin Zangerl, AK Präsident

Ich wünsche Ihnen eine interessante Lektüre dieser Ausgabe

© Gerhard Berger
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Das Titelbild der aktuellen Ausgabe zeigt 
den Aufmarsch von US-Panzern in der Innsbrucker 
Maria-Theresien-Straße am 18. Juli 1945.

TITEL

„

© Stadtarchiv Innsbruck, Ph-A-8-63
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Am 28. April 1945 er-
reichten 1.700 Häftlinge des 
KZ Dachau Seefeld. Ihre 
Odysee wurde zu einem 
Todesmarsch, viele von ih-
nen erlebten das Ende des 
Dritten Reiches nicht mehr. 

Mit Fortdauer des 
Krieges wurde die Tiroler 
Bevölkerung von vielen 
Sorgen geplagt. Der 
Umgang mit dem Tod 
forderte die Gemeinschaft 
in Stadt und Land heraus. 

In ihrem Dokumentarfilm 
„Unter den Auen“ (2021) 
befassen sich Christina 
Egger und Çağdaş Yilmaz 
mit dem Außenlager des 
KZ Dachau in Neustift im 
Stubaital.

Die Bedeutung der 
„fremdvölkischen“ 
Arbeitskräfte für die 
Wirtschaft war immens. 
Für das NS-Regime 
hingegen war es ein 
ideologisches Dilemma.

Von der Katastrophe 
in Leningrad im Winter 
1941 bis zum Tod des 
Führers am 28. April 1945 
und dem Ende des Nazi-
Regimes – die wichtigsten 
Ereignisse auf einen Blick.

Die Mehrheit der Tiroler 
Bevölkerung stand dem 
Regime loyal gegenüber. Sie 
hatte viele Informationen 
über die Greuel, doch sie 
wollte sich die Barbarei 
nicht bewusstmachen.

Der NS-Staat wies  
den Frauen die Rolle  
der Gebärenden und  
„deutschen Mutter“ zu.  
Bald wurde klar, dass eine 
Beschränkung auf diese  
Rolle nicht mehr ausreichte. 

18

50

22

52

6 26

54

SEITE

SEITE

SEITE

SEITE

SEITE SEITE

SEITE

TODESMARSCH 
DURCH TIROL

ALLTAG IM 
DRITTEN REICH

NOCH LANGE 
NICHT VORBEI

ZUR ARBEIT
GEZWUNGEN

DER WEG IN
DEN UNTERGANG

HOLOCAUST WAR 
KEIN GEHEIMNIS

FRAUEN IM 
DRITTEN REICH

Das 1941 errichtete 
Arbeitserziehungslager 
Reichenau entwickelte 
sich mit der Zeit zu einer 
Art Konzentrationslager 
der Gestapo. Auch  
Tiroler waren gefangen.

48SEITE
REICHENAU: KZ 
DER GESTAPO
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Erratum
Im ersten Teil der WISO-Ausgabe zu 
Tirol im Zweiten Weltkrieg wurde zum 
Bild von Alois und Maria Brunner auf 
Seite 58 irrtümlich ein falscher Bildtext 
angegeben. Alois und Maria Brunner 
waren Gegner des Nationalsozialismus, 
beide wurden 1943 enthauptet.

74 Kommentar: 
Als die Lichter ausgingen

Mehr als 500 Tiroler 
flohen im Laufe des
Zweiten Weltkriegs 
aus der Wehrmacht 
oder verweigerten den 
Kriegsdienst. Viele von 
ihnen wurden exekutiert.

Die Nationalsozialisten 
hatten der Jugend  
jahrelang Pflichterfüllung, 
Treue und Gehorsam 
eingehämmert. Im Krieg 
forderte das Regime diese 
Eigenschaften nun ein.

Durch die Parole vom 
Endkampf drohten 
auch in Tirol verlustreiche 
Kämpfe. Maßgeblich 
beteiligt an der Befreiung 
des Landes war der 
Tiroler Widerstand.

Von Frankreich über 
Nordafrika, von der  
Eismeerfront bis Russland 
kämpften auch Tiroler 
Soldaten für den Wahn 
eines nationalsozialisti-
schen Großreiches.

Der Krieg und der 
Nationalsozialismus 
waren zu Ende, für die 
einen war es die 
Befreiung von einem 
Alpdruck, für andere das 
Ende ihrer Lebensträume. 

Am 15. Dezember 1943 
löschten in nur sechs 
Minuten 48 US-Flugzeuge 
mit 300 Bomben das Leben 
von 269 Menschen aus – 
der Krieg hatte Tirol 
damit endgültig erreicht.

Anfang 1944 hatte  
die Bevölkerung noch  
Hoffnung, doch selbst  
die NS-Propaganda  
konnte auch nicht mehr 
verhindern, dass sich  
Verzweiflung breit machte.

Mit dem Ende der Nazi-
Herrschaft kehrte auch 
die Interessenvertretung 
der Arbeitnehmer zurück. 
Bereits kurz nach  
Kriegsende nahm sie  
ihre Arbeit wieder auf.
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Tiroler Soldaten kämpften von Frankreich 
über Nordafrika bis Russland. Viele von ihnen 
– als Gebirgsjäger – auch im Norden, an der 
Eismeerfront. Die Behausungen im Lager 
waren notdürftige Zelte oder Erdbauten, 
die Verpflegung dürftig. Bei Temperaturen 
bis zu minus 40 Grad und peitschenden 
Schneestürmen starben viele den Erfrierungstod.
(mehr dazu ab Seite 38).

FELDLAGER IM NORDEN, 1942

© privat
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Ende der Belagerung 
Leningrads
Am 27. Jänner 1944 gelang es der 
Roten Armee, die deutschen Linien 
um Leningrad (heute: St. Peters-
burg) zu durchbrechen. Damit 
endete die 872 Tage dauernde 
Belagerung Leningrads. Die Wehr-
macht hatte 1941 von der Erobe-
rung Leningrads abgesehen, um 
nicht die Bevölkerung versorgen 
zu müssen. Stattdessen wurde die 
systematische Aushungerung der 
Millionenmetropole beschlossen. 
Die Opferzahlen waren entsetz-
lich. Rund 1,1 Millionen Zivilisten 
verloren durch die Belagerung ihr 
Leben, der Großteil davon durch 
Hunger. Somit kamen in Leningrad 
mehr Zivilisten um, als bei den Luft- 
und Atombombenangriffen auf die 
Städte Hamburg, Dresden, Hiroshi-
ma und Nagasaki zusammen.

Leningrad: 1 Million verhungert 
Drei Männer begraben Opfer der Bela-
gerung Leningrads durch die Deutschen 
am Volkovo-Friedhof. Mehr als eine 
Million Menschen verhungerte während 
der 872 Tage dauernden Belagerung.

Luftangriffe auf Wien
Wien war Anfang 1944 eine der we-
nigen deutschen Großstädte, die noch 
keinen Luftangriffen ausgesetzt waren. 
Dies änderte sich mit Mitte März 
1944. Zwar waren ein halbes Jahr 
zuvor bereits die wichtigen Wiener 
Neustädter Flugzeugwerke bombar-
diert worden, der erste direkte Angriff 
auf das Wiener Stadtgebiet erfolgte 
jedoch erst am 17. März 1944. Ziele 
waren die Schifffahrt auf der Donau 
und die Erdölraffinierie in Floridsdorf.
Im Verlauf der Jahre 1944 und 1945 
erlebte Wien 53 größere Luftangriffe, 
in deren Verlauf fast 9.000 Menschen 
starben und mehr als 37.000 Woh-
nungen zerstört wurden. Mehr als 
6.000 Gebäude wurden zerstört oder 

Die „Achse“ bröckelt
Im Jahr 1944 zeigten sich klare Auf-
lösungserscheinungen in der Achse, 
dem Bündnissystem Deutschlands 
mit faschistischen Staaten in Europa. 
Einen ersten großen Schlag erhielt 
die Achse bereits im September 
1943, als Italien einen separaten 
Waffenstillstand mit den USA und 
Großbritannien schloss. Italien wur-
de daraufhin von der Wehrmacht 
besetzt.

Auch die ungarische Regierung 
unter Miklós Kallay versuchte einen 
Waffenstillstand mit den Allierten 
zu erreichen. Die Deutschen hatten 
bereits Einmarschpläne für diesen 
Fall ausgearbeitet, die im März 1944 
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beschädigt. Die schwersten Angriffe 
in Österreich, das ab 1944 vollständig 
in der Reichweite alliierter Bomber-
verbände lag, galten Wiener Neustadt 
und Villach. In Wiener Neustadt wur-
den rund 88 % des Gebäudebestandes 
beschädigt, in Villach 85 %. Nach Wien 
gab es in Graz (1.980 Personen), Linz 
(1.679 Personen) und Wiener Neu-
stadt (790 Personen) die meisten 
Todesopfer. In Innsbruck kamen 504 
Personen durch Bombardierungen 
ums Leben.
 

Die zerstörte Albertina, 10.9.1944.
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Sommeroffensive
Am 22. Juni 1944, auf den Tag genau drei Jahre nach dem Beginn des deutschen 
Angriffs, startete die Rote Armee eine große Sommeroffensive, die „Operation 
Bagration“. Von Juli bis Ende August 1944 brach die deutsche Heeresgruppe 
Mitte unter den Angriffen zusammen und die Wehrmacht wurde aus dem 
sowjetischen Staatsgebiet hinausgedrängt. Die sowjetische Armee betrat das 
Gebiet der baltischen Staaten, bedrohte Ostpreußen und stand vor den Toren 
Warschaus. Ein effektiver Widerstand war im Osten nun kaum noch möglich. 
Erstmals wurden auch deutsche Konzentrations- 
und Vernichtungslager durch allierte Truppen 
aufgefunden.

Deutsche Kampfflugzeuge über 
Budapest im Jahr 1944.

in Kraft gesetzt wurden. Die Beset-
zung Ungarns durch die Wehrmacht 
verlief fast kampflos, da die ungarische 
Staatsführung einsah, dass kein effek-
tiver Widerstand geleistet werden 
konnte. Als eine direkte Konsequenz 
der deutschen Besetzung Ungarns 
erfolgte zwischen April und Juli 1944 
die Deportation und in der Folge der 
Mord an 440.000 ungarischen Juden 
und Jüdinnen. 

Am 6. Juni 1944, dem D-Day, 
erfolgte die lange erwartete Lan-
dung der Westallierten (Operation 
Overlord: USA, Großbritannien und 
weitere Verbündete) in Frankreich 
und damit die Eröffnung der „zwei-
ten Front“ gegen Hitlerdeutschland. 
An fünf Stränden in der Normandie 
erfolgten die Hauptlandungen. Hinzu 
kamen noch Luftlandetruppen, die 
im Hinterland der Invasionsstrände 
abgesetzt wurden. Etwa 170.000 
Mann landeten am 6. Juni an der 
französischen Küste, unterstützt von 
tausenden Flugzeugen und Schiffen. 
Die deutsche Führung wurde vom 
Ort der Landung überrascht. Man 
hatte mit dem Schwerpunkt im Raum 

6.6.1944

Calais gerechnet, dort, wo der Är-
melkanal am schmälsten ist. An den 
meisten Stränden gelang die Landung 
mit relativ geringen Verlusten. Am 
schwersten waren die Kämpfe am 
Omaha-Beach, an dem die US-ame-
rikanischen Truppen auf starken 
Widerstand trafen und innerhalb 
weniger Stunden bis zu 6.000 Mann 
verloren. Dennoch gelang auch hier 
die Landung. Durch die Etablierung 
einer Front im Westen, sah sich das 
Deutsche Reich nun einem Zwei-
Fronten-Krieg gegenüber, der endgül-
tig nicht mehr zu gewinnen war. Nach 
dem Ausbruch der alliierten Truppen 
aus dem Brückenkopf wurde am 25. 
August 1944 Paris erobert.
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US-amerikanische Soldaten am Omaha- 
Beach am Tag nach der Landung,7.6.1944.

22.6.1944

Sowjetische Soldaten tauschen 
ein deutsches Schild in der 

rückeroberten Stadt Grodno 
aus, 17. Juli 1944.

D-Day: Beginn der Operation Overlord
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© Stadtarchiv Innsbruck, Ph-21970

Großappell der NSDAP am 1. Juli 1944 
am Rennweg. Auf der Ehrentribüne finden 
sich die politischen Leiter des Gaues 
Tirol-Vorarlberg. Anfang 1944 war noch 
Hoffnung, dass Deutschland den Krieg 
gewinnt. Im Laufe des Jahres änderte 
sich diese Einstellung. Selbst die NS-
Propaganda mit ihren Aufmärschen und 
Kundgebungen, in denen sie mit dem End-
sieg warb, konnte aber nicht mehr 
verhindern, dass sich Resignation und 
Verzweiflung breit machten.
(mehr dazu ab Seite 44).

IM DIENST DES FÜHRERS

© Stadtarchiv Innsbruck, Ph-27235
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2.10.1944

16.12.1944

20.7.1944

Warschauer Aufstand
Im Sommer 1944, nach Beginn der 
sowjetischen Sommeroffensive, sah 
die Polnische Heimatarmee eine 
Chance auf einen erfolgreichen 
Aufstand gegen die deutsche Be-
satzungsmacht. 45.000 Aufständische 
standen bereit. Am 1. August 1944 
wurden in Warschau strategisch 
wichtige Plätze eingenommen, aller-
dings gelang keine völlige Überrum-
pelung der deutschen Garnison. Die 
Deutschen reagierten mit unfass-
barer Brutalität. Die SS übernahm 
die Aufstandsbekämpfung und beging 
dabei Massenmorde. Über 200.000 
Zivilisten dürften umgekommen 
sein. Nach 63 Tagen harter Kämpfe 
mussten die Aufständischen am 2. 

Oktober 1944 aufgeben. Kontro-
versiell die Rolle der Roten Armee: 
Obwohl sie nahe Warschau stand, 
griff sie nicht zur Unterstützung 
ein. Möglicherweise stand ein 
politisches Kalkül Stalins dahinter, 
der keine politische Konkurrenz in 
Polen in der Zeit nach dem Krieg 
wollte.

Attentat auf Hitler
Am 20. Juli 1944 unternahm eine 
Gruppe deutscher Offiziere um 
Claus Schenk Graf von Stauffenberg 
einen Attentatsversuch auf Hitler. 
Im Führerhauptquartier „Wolfs-
schanze“ in Ostpreußen platzierte 
Stauffenberg eine Bombe, durch die 
Hitler aufgrund einer Verkettung 
unglücklicher Umstände jedoch nur 
leicht verletzt wurde. Der im An-
schluss geplante Staatsstreich durch 
die Widerstandsgruppe, der unter 
dem Deckmantel der Unterdrückung 
eines Aufstandes gegen das national-
sozialistische Regime (Operation 
Walküre) stattfinden sollte, misslang. 
Die NS-Diktatur nahm daraufhin 
blutige Rache: Mehr als 200 Ver-
schwörer, die mit dem Attentatsver-
such in Verbindung standen, wurden 
hingerichtet, darunter auch Graf von 
Stauffenberg. 

Ardennenoffensive
Ende 1944 war die militärische 
Lage auch im Westen für Deutsch-
land katastrophal. Allierte Truppen 
standen knapp vor der Reichs-
grenze. Eine Offensive sollte die 
Deutschen wieder in den Besitz 
von Antwerpen in Belgien bringen. 
Über diesen Hafen 
wurde der Großteil 
des allierten Nach-
schubs angelandet. 
Am 16.12.1944 
griffen drei deut-
sche Armeen an. 
Die US-amerika-
nischen Truppen 
wurden fast 100 
km zurückgedrängt. 
Aber Anfang Jänner 
gelang es den 
Allierten die Front 

zu stabilisieren und die deutschen 
Truppen wieder zurückzudrängen. 
Die Deutschen konnten die erlitte-
nen Verluste nie mehr ausgleichen. Es 
sollte die letzte Offensive im Westen 
sein.

Hitler-Attentäter Claus Schenk
Graf von Stauffenberg.

Die Warschauer Altstadt 
steht in Flammen, 1944
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Der Block 20 im Konzentrationslager Mauthausen 
nach dem Massenausbruch, Jänner 1945

2.2.1945

27.1.1945 2.2.1945
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Befreiung von Auschwitz durch die Rote Armee
Auschwitz steht wie kein 
anderer Ort für den Holo-
caust, den industriellen 
Völkermord an Juden und 
anderen Gruppen durch 
das NS-Regime. Schon ab 
November 1944 wurden 
Gaskammern und Krema-
torien abgebaut. 60.000 
Insassen des Konzentrations-
lagers wurden im Jänner 
1945 in Todesmärschen 
nach Westen getrieben. Am 
27. Jänner wurden die Über-
reste des Lagers von der 
Roten Armee erreicht. Von 
1940 bis 1945 wurden rund 
1,1 Millionen Menschen in 
Auschwitz ermordet.

Jalta
Im Februar fand in Jalta, auf 
der Halbinsel Krim, ein Gip-
feltreffen der Alliierten statt. 
Es trafen sich der US-Präsi-
dent Roosevelt, der britische 
Premier Churchill und der 
russische Diktator Stalin, um 
die Nachkriegsordnung zu 
besprechen. Es wurde über 
die Gründung der UNO 
und über die Aufteilung 
Deutschlands nach Kriegs-
ende beraten. Europa wurde 
in Einflusszonen in Europa 
aufgeteilt. So wurden die 
osteuropäischen Staaten 
damals der Machtsphäre der 
Sowjetunion zugeschlagen.

Die „Mühlviertler Hasenjagd“
Am 2. Februar 1945 wagten rund 500 Gefangene, zu-
meist sowjetische Offiziere, bei bitterer Kälte einen 
Ausbruchversuch aus dem KZ Mauthausen in Oberös-
terreich. Rund 400 gelang es zunächst, die Stacheldraht-
absperrung zu überwinden. Rund 100 der Ausbrecher 
wurden im Vorfeld des Lagers zusammengeschossen. 
Etwa 300 konnten flüchten. Was darauf folgte war ein 
Kriegsverbrechen, das unter dem zynischen Namen 
„Mühlviertler Hasenjagd“ bekannt wurde.

Die Lagerleitung rief zur gnadenlosen „Treibjagd“ auf 
die Geflüchteten. Neben der SS beteiligten sich auch 
Gendarmerie, Feuerwehr, Hitler-Jugend und Teile der 
lokalen Zivilbevölkerung. In den folgenden drei Wochen 
wurden fast alle Geflüchteten gestellt und an Ort und 
Stelle erschossen oder erschlagen. In Ried im Innkreis 
wurden die Getöteten aufgestapelt. Nur einige wenige 
fanden Aufnahme auf Bauernhöfen oder wurden von 

ausländischen Zwangsarbeitern versteckt. Für die Helfe-
rinnen und Helfer bedeutete dies ein enormes Risiko. Auf 
jegliche Unterstützung für die Geflüchteten, sei es Versteck, 
Kleidung oder Nahrungsmittel, stand die Todesstrafe. Von 
11 Geflüchteten ist bekannt, dass sie die Menschenjagd 
überlebten. Im Jahr 1994 wurden die Verbrechen in einem 
österreichischen Film von Regisseur Andreas Gruber auf-
gearbeitet. 
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Bombenschaden in der Insbrucker 
Maria-Theresien-Straße, im Vordergrund 
die Servitenkirche, im Hintergrund die 
Triumphpforte. Am 15. Dezember 
1943 löschten in nur sechs Minuten 48 
US-Flugzeuge mit 300 Sprengbomben 
das Leben von 269 Menschen aus
(mehr dazu ab Seite 28).

INNSBRUCK IN 
SCHUTT UND ASCHE 

© Stadtarchiv Innsbruck, Ph-27407
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Das Ende des „Führers“
Der deutsche Diktator Adolf Hitler hielt 
sich bereits seit Jänner 1945 im Bunker im 
Garten der Alten Reichskanzlei in Berlin 
auf. Der letzte öffentliche Auftritt erfolgte 
am 20. März 1945 bei einer Auszeichnung 
von Hitlerjungen und Soldaten. Zu diesem 
Zeitpunkt stand die Rote Armee bereits 
am Stadtrand von Berlin. Ende April fasste 
Hitler den Entschluss, sich seiner Verant-
wortung durch Selbstmord zu entziehen. 
Am 28. April heiratete Hitler seine lang-
jährige Lebensgefährtin Eva Braun und dik-
tierte seiner Privatsekretärin Traudl Junge 
sein privates und politisches Testament. Zu 
seinem Nachfolger setzte er Großadmiral 
Dönitz ein. Am 30. April kam dann das 
Ende. Eva Braun schluckte Zyankalikapseln, 
Hitler nahm ebenfalls Gift und erschoss 
sich. Der Leichnahm wurde im Garten 
verbrannt. Der größte Massenmörder der 
Geschichte war tot.

Der strategische Bombenkrieg gegen das Deutsche Reich
Ab 1943 begann der strategische Luftkrieg der Westalliierten Großbritannien und USA gegen 
das Deutsche Reich mit dem Ziel, die militärische, industrielle und wirtschaftliche Infrastruktur 
zu zerstören. Der Durchhaltewillen der Bevölkerung sollte gebrochen werden. In der Spätphase 
des Krieges gelang es den Allierten, die Treibstoff- und Transportinfrastruktur des Deutschen Rei-
ches entscheidend zu schwächen. Die Angriffe mit tausend Bombern und mehr forderten jedoch 
hunderttausende zivile Opfer. Die Gebäudesubstanz der Großstädte wurde großflächig zerstört.

Dresden
In der Nacht vom 13. Februar 1945 
startete eine Reihe von schweren 
Bombenangriffen auf Dresden, das 
ein wichtiger militärischer Verkehrs-
knotenpunkt hinter der näherrüc-
kenden Front im Osten des Reichs 
war. In vier größeren Angriffen der 
alliierten Luftwaffen wurden weite 
Teile der Stadt völlig mit Spreng- 
und Brandbomben zerstört. Unter 
der Zivilbevölkerung waren viele To-
desopfer zu beklagen. Nicht zuletzt 
deshalb, weil sich in Dresden auch 
viele Menschen befanden, die vor 
der Roten Armee geflohen waren. 
Schätzungen geben eine Größen-
ordnung von 23.000 bis 25.000 
Toten an. 

Kampf um Wien
Mitte März 1945 startete die 
Rote Armee aus Ungarn kom-
mend eine Offensive auf Wien. 
Das Stadtgebiet wurde am 6. 
April erreicht. Versuche, Wien 
als „offene“ Stadt kampflos zu 
übergeben, scheiterten am Wi-
derstand fanatischer National-
sozialisten. So wurde dann auch 
in der Stadt intensiv gekämpft. 
Brennpunkte waren das Arsenal 
und die Reichsbrücke. Eine Wi-
derstandsgruppe um Major Carl 
Szokoll versuchte, eine Verstän-
digung mit den vorrückenden 
Sowjets zu erreichen (Operation 
Radetzky), wurde aber verraten. 
Der Kampf um Wien endete am 
13. April 1945 mit zehntausen-
den Toten.

13.2.1945

13.4.1945

30.4.1945

Die US-amerikanische Soldatenzei-
tung „Stars und Stripes“ verkündet 
den Tod Hitlers am 2. Mai 1945
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Befreiung von Mauthausen
Kein Ort in Österreich steht mehr für die Ver-
brechen des Nationalsozialismus als das Kon-
zentrationslager Mauthausen. Das Lager wurde 
bereits kurz nach dem Anschluss im Jahr 1938 
eingerichtet. In Mauthausen und seinen Neben-
lagern wurden im Verlauf der Jahre bis 1945 
etwa 200.000 Menschen inhaftiert, wohl mehr als 
100.000 davon kamen ums Leben.

Im April 1945 begannen die Lagermannschaften, 
Teile des Konzentrationslagers zu demontieren, so 
etwa die Gaskammer, die im Keller des Kranken-
baus installiert war. Teile davon konnten später 
jedoch sichergestellt werden. Die letzten Wach-
mannschaften des Lagers flohen am 3. Mai 1945, 
die Bewachung wurde von der Wiener Feuerwehr 
und vom Volkssturm übernommen. Am 5. Mai 
1945 wurde das Lager von Soldaten der 11. US-
Panzerdivision befreit, als eines der letzten Lager 
im Deutschen Reich. Zu diesem Zeitpunkt befan-
den sich noch etwa 40.000 Gefangene im Lager. 
Der Zustand der Lagerinsassen war so schlecht, 
dass trotz medizinischer Versorgung viele noch 
sterben sollten. 

Nachgestellte Szene der Befreiung des Konzentrationslagers Mauthausen 
durch Soldaten der 11. US-Panzerdivision, vermutlich am 7. Mai 1945. 

5.5.1945

Mit dem Tod Hitlers war der Krieg 
noch nicht offiziell zu Ende. Jedoch 
waren Anfang Mai 1945 bereits 
weite Teile Deutschlands unter 
alliierter Kontrolle und die militä-
rische Niederlage Deutschlands be-
reits lange besiegelt. Die deutsche 
Regierung unter Großadmiral Dö-
nitz, der von Hitler zum Nachfol-
ger bestimmt worden war, wollte 
zunächst noch eine Teilkapitulation 
gegenüber den Westalliierten 
erreichen, wurde von Dwight D. 
Eisenhower, dem Oberkomman-
dierenden des Oberkommandos 
der Alliierten Expeditionsstreit-
kräfte, aber zurückgewiesen. Ge-

8.5.1945

fordert wurde die bedingungslose 
Kapitulation Deutschlands, so wie 
sie bei der Konferenz von Casa-
blanca bereits im Jahr 1943 von den 
Alliierten beschlossen wurde. In der 
Nacht zum 7. Mai 1945 wurde die 
Kapitulationsurkunde im französi-
schen Reims von Generaloberst Jodl 
unterzeichnet. Die Kapitulation trat 
am 8. Mai 1945 in Kraft. Die Sow-
jetunion bestand auf eine zusätz-
liche Ratifikation der Kapitulation 
in Berlin. Diese wurde am 9. Mai 
von deutscher Seite durch General-
feldmarschall Keitel unterzeichnet. 
Damit ging der Zweite Weltkrieg in 
Europa zu Ende. 

Kriegsende: 
Deutschland kapituliert

Unterschriftenseite der am 7. Mai 1945 in 
Reims unterzeichneten Kapitulationsurkunde
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B
is Kriegsende war die Bereit-
stellung von Grundnahrungs-
mitteln einigermaßen gesichert, 
dank des systematischen Le-
bensmittelraubs in den von der 
Wehrmacht besetzten Gebieten. 

Was die Ernährung der Tiroler Bevölkerung 
gewährleistete, bewirkte in Griechenland, 
Polen, der Ukraine und anderen Sowjetrepu-
bliken den Tod von Millionen.

Küche und Haushalt waren Teil der Kriegs-
führung, die Hausfrauen verantwortlich für 
den Sieg an der Heimatfront. Es lag an ih-
nen, erfinderisch zu sein, um etwas Nahrhaf-
tes auf den Tisch zu bringen: Vitamine aus 
Kartoffelpresssaft, Petersilientunke, Brenn-
esselspinat und Löwenzahnsalat. Kaninchen 
waren ein wichtiger Fleischlieferant. Die 
Zahl dieser „Balkonhennen“ versechsfachte 
sich bis 1943, im Jahr darauf leerten sich die 
Käfige, die Menschen aßen einen Großteil 
der Tiere auf. 

Zu Kriegsbeginn verfügten die Tiroler 
Haushalte über Nahrungsmittel auf Be-
zugskarte mit einem Nährwert von üppigen 
2.600 Kalorien täglich. 1943 sank die Kalo-
rienmenge auf 1.700, im Februar 1945 auf 
1.500, das war das Existenzminimum eines 
Normalverbrauchers. Die schlechtere Er-
nährungslage befeuerte die Unzufrieden-
heit, eines hielten viele Menschen dem Re-
gime dennoch zugute: Es war kein Vergleich 
zum Ersten Weltkrieg, als man buchstäblich 
nichts zu essen hatte.

LEBEN UND 
STERBEN IM 

DRITTEN REICH
Mit Fortdauer des 

Krieges plagte die Tiroler 
Bevölkerung die Sorge 
um das Essen und das 

Wohlergehen ihrer 
Lieben an der Front. 

Der Umgang mit dem 
Tod forderte die 

Gemeinschaft in Stadt 
und Land heraus. Die 
Landesschießen waren 

willkommene Ablenkung 
vom harten Alltag, 

für das Regime 
Machtdemonstration 
und Inszenierung von 
Normalität zugleich.

Da immer mehr Geschäfte kriegsbedingt 
schlossen, Konsumgüter rar wurden, das 
Nahrungsmittelangebot abnahm und Schlan-
gestehen im Morgengrauen den Schlaf raub-
te, stellte das NS-Regime den Tirolerinnen 
und Tirolern ein herrliches zukünftiges Le-
ben in Aussicht. Im Jänner 1945 verlautbarte 
der Staatssekretär im Finanzministerium in 
den Zeitungen, Großdeutschland werde nach 
dem Sieg der „erste Sozialstaat der Erde“ 
sein.

LANDESSCHIESSEN

Jedes Jahr fand in Innsbruck ein Landes-
schießen statt mit Organisationen aus dem 
gesamten Reichsgebiet. Dies sicherte Inns-
bruck den Ruf des größten Schieß-Veran-
staltungsortes in Deutschland. „Bei uns in 
Tirol heißt es: Wir kapitulieren nicht, wir 
schießen!“ Die Worte von Gauleiter und 
Landesoberschützenmeister Franz Hofer an-
lässlich des zweiten Landesschießens kurz 
nach Ausbruch des Krieges sollten sich 
bitter bewahrheiten. Beim letzten Landes-
schießen im Juli 1944 forderte Hofer letzte 
Einsatzbereitschaft, rückhaltlosen Glauben 
an Adolf Hitler und unerschütterliche Sie-
geszuversicht. Noch opferbereiter, noch ent-
schlossener, noch verbissener, kampfbereiter 
und siegeswilliger müssten die Tirolerinnen 
und Tiroler sein. Und wieder marschierten 
die Kolonnen in der großen Eröffnungsze-
remonie vor Hofburg und Reichsgautheater, 

HORST SCHREIBER  ✍

ALLTAG
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erlebten Tausende den Marsch von Abord-
nungen der Parteiformationen und Wehr-
macht, der Standschützen und Hitlerjun-
gen die hellen Fanfaren, das Fahnenmeer, 
die Gefallenenehrung und die pathetischen 
heimatlichen Klänge des Gaumusikzuges. 
Knapp 56.000 sollen an der Großkundge-
bung mitmarschiert sein, 31.000 an den 
Schießbewerben teilgenommen haben. 
Die Ehrentribüne war mit Gästen von 
Rang und Namen besetzt. Reichsminister, 
Reichsgesundheitsführer, Staatsminister, 
kommandierende Generäle, hohe Führer 
der SS und SA genossen das Spektakel. Im 
Rahmenprogramm richtete das Landesmu-
seum eine Gaukunstausstellung mit über 
100 Künstlerinnen und Künstlern aus Tirol, 
Vorarlberg und Südtirol aus. Für prominen-
te Parteifunktionäre fand ein Brauchtumsa-
bend statt. Inmitten einer zerbombten Stadt 
gab es eine Meisterschau zu sehen – über 
bodenständige Wohnkultur.

Die Reden von Sieg und Opferbereitschaft 
gingen an der Alltagswirklichkeit der aus-
gelaugten Bevölkerung vorbei. Die Begeis-
terung war ihr abhandengekommen. Doch 
die Menschen packten weiter an, taten, was 
sie als ihre Pflicht empfanden. Die Heimat-
front hielt, Unruhen wie 1918 gab es nicht. 
Der deutsche Soldat in Russland, an der Eis-
meerfront, am Balkan und in der Normandie 
konnte sich darauf verlassen, wenn er sich 
dem Feind entgegenstellte. Die nationalso-
zialistische Bewegung wachte über die Hal-
tung der Bevölkerung. Diese Feststellung 

Als das NS-Regime im 
Sommer 1944 das 7. Lan-
desschießen in Innsbruck 
durchführte, schien der 

militärische Zusammenbruch 
des Deutschen Reichs nahe. 
Dass es um die Wehrmacht 

so katastrophal schlecht 
stand, war wenigen bekannt. 
Über den Rückzug an allen 
Fronten wusste man aber 
genau Bescheid, auch, dass 
der Sieg in weite Ferne ge-
rückt war. Die Begleitmusik 

zum Landesschießen lieferten 
alliierte Bomberverbände, die 
Tirol querten, um Zielorte in 
Deutschland anzugreifen. Die 
Tatsache, dass das Regime die 
Großveranstaltung ausrichte-
te, führte der Bevölkerung die 
Macht der Partei vor Augen. 
Sie war noch lange nicht am 
Ende. Das Landesschießen, 

1944 noch größer und reprä-
sentativer inszeniert als jemals 
zuvor, suggerierte ungebro-

chene Stärke und Normalität: 
Das Regime funktionierte, die 
Partei führte, der Widerstand 

war zerschlagen.

HINTERGRUND

DIE MACHT 
DER PARTEI

von Gauleiter Hofer war Beruhigung und 
Drohung zugleich.

Viele genossen die festlichen Tage im Juli 
1944, den eigenen Auftritt, den Applaus, die 
feschen Uniformen, Ablenkung und Zer-
streuung taten gut, manche euphorisierten 
die zwei abwechslungsreichen Wochen des 
Massenauflaufs. Doch eines verstanden alle: 
Es hieß weitermachen.

KRIEGSALLTAG

Rosa Erler dachte oft an den Abschied eines 
jungen Arbeitskollegen aus Schwaz. Sigi 
Lechner war völlig niedergeschlagen, als er 
einrücken musste: „Rosa, ich komme nicht 
mehr heim“. Sie reichte ihm ihr Mutter-Got-
tes-Kettchen, die Schutzmantelmadonna 
sollte ihm beistehen: „Mir hat er so erbarmt. 
Er kam in Stalingrad um“. Die Übermittlung 
der Nachricht vom Tod eines Soldaten an 
seine Familie löste häufig dramatische Sze-
nen aus. In manchen Gemeinden musste der 
Gendarm die schlechte Kunde übermitteln, 
oft waren es der Ortsgruppenleiter oder der 
Bürgermeister. Die Überbringer der Todes-
meldungen erhielten Spitznamen: Totenvo-
gel, Todesengel, Schwarzer Mann, Braune 
Hiobspost. Die Maurerbäuerin im Winkl in 
Wörgl brach zusammen, als sich jener Mann 
ihrem Gehöft näherte, der sie schon zweimal 
wegen des Todes eines Sohnes heimgesucht 
hatte. Diesmal war der Inhalt des Briefes 
nicht ganz so schlimm. Ihr dritter Sohn lebte, 
er war „nur“ schwer verwundet worden.
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AUFMARSCH AM RENNWEG IN 
INNSBRUCK:  DIE LANDESSCHIESSEN 

WAREN DIE GRÖSSTEN 
SCHIESSVERANSTALTUNGEN 
DES DEUTSCHEN REICHES. 
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Im März 1945 fiel der Vater von Franz-
Josef Witting bei Danzig: „Wir, eigentlich 
die Mama und Großmutter, waren gerade 
mit dem Aufladen von Mist auf unsern Lei-
terwagen beschäftigt. Da ist der Briefträ-
ger gekommen und hat der Mama einen 
Brief mit einem Fenster übergeben. Mich 
überfällt heute noch, trotz der inzwischen 
vergangenen vielen Jahre, unsägliche 
Traurigkeit, wenn ich an die Szenen von 
damals denke. Dieser Ausbruch von Leid, 
die Schreie des Elends der beiden Frau-
en! Niemals mehr habe ich so Schreckli-
ches erlebt.“ 

Karl Heiß ist immer noch ein Trauer-
gottesdienst in der Pfarrkirche von Stans 
gegenwärtig. Eine Mutter musste ihren 
gefallenen Sohn Franz beerdigen. Beim 
Opfergang blieb sie plötzlich mitten in der 
Kirche stehen und schrie: „Wenn mei Bua 
umsonst g’falln isch, nacha soll der Hitler 
verreck’n!“ Alle hörten es, niemand de-
nunzierte sie, obwohl sie als Gegnerin des 
Nationalsozialismus bekannt war. 

Franz Vogelsberger erinnert sich lebhaft 
an die Begräbnisfeiern in Maurach am 
Achensee: „Während der NS-Ortsgrup-
penleiter den Heldentod verherrlichte, 
der Pfarrer betete und die Ministranten 
den Weihrauch schwenkten, weinten die 
Mütter, Schwestern und Witwen der Ge-
fallenen. Jedes Jahr mehrten sich die 
Tränen.“

Bei uns in Tirol heißt 
es: Wir kapitulieren 
nicht, wir schießen!“
Gauleiter Franz Hofer

21

Stefan Lami aus Silz erlitt in Russland eine 
schwere Verletzung, seine Mutter besuchte 
ihn im Lazarett in Innsbruck. Sie zeigte sich 
seltsam unberührt. Nicht nur gegenüber ihrem 
verwundeten Sohn, auch als sie die Nachricht 
vom Tod ihres anderen Jungen erfuhr, blieb 
die tiefgläubige Frau bei ihrer Haltung: „Der 
Herrgott wird schon wissen, warum.“
 
Pfarrer Josef Wörle aus Wängle dachte lan-
ge über die Pflicht der Geistlichen inmitten 
des Leides nach: „Unsere Aufgabe ist es, 
dieses uns von Gott auferlegte Kreuz in un-
serem Lebensgang einzubauen, um seinen 
Sinn zu ringen und zu beten. Jedes Leid ist 
eine von Gott gegebene Aufgabe.“

Auch die NSDAP beschwor die Leidens-
fähigkeit der Bevölkerung ohne Unterlass, 
ihr Trost waren vorgefertigte Floskeln. Der 
Gefallene hatte „für die Größe und Zukunft 
des Reiches und unseres Volkes, getreu sei-
nem Fahneneid für Volk, Reich und Führer, 
sein Leben geopfert.“ 

Die meisten starben in den Jahren 1944/45, 
an der Front und daheim im Bombenhagel 
der Alliierten, zu einem Zeitpunkt, als der 
Krieg längst verloren war.

1946 errichtete die Gemeinde Schwoich 
ein neues Kriegerdenkmal. Nach einer Dorf-
befragung entschied sie sich für den Text: 
„Dies ist unsere Botschaft: Erhaltet den 
Frieden, kein Opfer sei zu groß, um ihn zu 
bewahren.“� FIN

„

© Rudi Manesch, Waidring © Tiroler Landesarchiv
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ZEITBILDER

1. �Aufmarsch beim  
Landesschießen in Innsbruck

2. �Musterung des Volkssturms 
von Waidring, 1944 

Bilder 3. und 4.
    �Gauleiter Franz Hofer 1941 

in Landeck, Vorbeimarsch 
der Kapellen, Trachten- und 
Brauchtumsgruppen 

5. ��Telegramm an Hinterbliebene
6. ��Reichsverteidigungskommissar 

Franz Hofer und das letzte 
Aufgebot 
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N ach der Niederlage von 
Stalingrad im Winter 
1942/43 verlangte das NS-
Regime noch mehr Einsatz 
von der „Heimatfront“. Am 
18. Feber 1943 hielt Propa-

gandaminister Goebbels vor ausgesuchtem 
Publikum im Berliner Sportpalast seine be-
rüchtigte Rede vom „totalen Krieg“.

Alle Ressourcen – Menschen und Material 
– waren künftig der Wehrmacht und der Rüs-
tungsindustrie vorbehalten. Das Regime leg-
te zahlreiche Betriebe still und durchkämmte 
öffentliche Verwaltungen, um Männer an die 

Die Bedeutung der „fremdvölkischen“ Arbeitskräfte für die Wirtschaft war 
immens. Für das NS-Regime hingegen war es ein ideologisches Dilemma: Nach 
Jahren, in denen es das „Deutsche“ zum Bestmöglichen schlechthin erklärt und 
anderen je nach Herkunft einen niedrigeren „Wert“ beigemessen hatte, war die 

Kriegswirtschaft ohne Ausländer:innen nicht zu stemmen. 

Front zu bringen. Zugleich verlängerte es die 
Arbeitszeit und verhängte die Kriegsdienst-
pflicht als „totale Mobilisierung unserer 
Volkskraft“. Bis Ende März 1943 hatten sich 
alle Männer vom 16. bis zum 65. Lebensjahr 
und Frauen vom 17. bis zum 45. beim Ar-
beitsamt zu melden. Eine Befreiung von der 
Arbeitspflicht war theoretisch nur bei beson-
deren Umständen wie einer zu großen Kin-
derzahl möglich, praktisch kamen auch Frau-
en hoher NS-Funktionäre in diesen Genuss. 
Das NS-Regime griff ebenso nach Jugendli-
chen, ließ männliche für die Flak ausbilden 
und weibliche als Wehrmachtshelferinnen. 
In Wehrertüchtigungslagern bereitete man 
die Hitlerjugend auf den Fronteinsatz vor. 
Gleichzeitig liefen Sammelaktionen weiter, 
nach Altpapier, Metall und sonstigen wieder-
verwertbaren Rohstoffen, die Stadt Innsbruck 
ließ den Abfall nach Gummi, Eisen, Glas, 
Knochen und Stoffen sortieren, Haushalte 
sollten überflüssige Kleidung abgeben. Im 
Winter 1942/43 ließ das NS-Regime Rodeln 
und Skier für die Wehrmacht spenden. Mehr 
als die Jahre zuvor war die Winterhilfsaktion 
als „Opfergang“ stilisiert, das ohnehin mili-
tärisch ausgerichtete Landesschießen lief im 
Juli 1943 unter dem Motto „Wehrbereit alle-
zeit!“ Zur Ablenkung boten die Kinos nach 
der NS-propagandistischen Wochenschau 

 SABINE PITSCHEIDER  ✍

ZWANGSARBEIT

Ab dem Frühjahr 
1942 deportierte das 
NS-Regime Millio-
nen Menschen aus 
den besetzten Ost-
gebieten, vor allem 
der Ukraine, zur 
Zwangsarbeit ins 
Reich, den besiegten 
westeuropäischen 
Ländern befahl es, 
Männer und Frauen 
zu ‚liefern‘.“o.: Kampf um Stalingrad, Spätherbst 1942.

„

ZUR ARBEIT
GEZWUNGEN

Bundesarchiv, Bild 116-168-618 
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MELDESCHEIN: ZWANGSARBEITERINNEN 
AUS DEN OSTGEBIETEN WAREN BESONDERER 

DISKRIMINIERUNG AUSGESETZT
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seichte Unterhaltung, Kreis- und Ortsgrup-
penleitungen riefen zu Appellen, verkündeten 
Durchhalteparolen oder lieferten geschönte 
Frontberichte. Täglich erschienen in den Zei-
tungen Todesanzeigen jener, die für „Führer, 
Volk und Vaterland“ gefallen waren. Es war 
eine bizarre Mischung aus inszeniertem, im-
mer mühsamer zu bewältigendem Alltag und 
permanentem Bedrohungszustand, der sich 
verschärfte, als ab dem Dezember 1943 Bom-
ben auf Tirol fielen.

Zeitgleich tat das NS-Regime alles, um 
noch mehr Menschen aus besetzten Gebie-
ten zur Arbeit ins Reich zu zwingen. Schon 
seit dem Winter 1939/40 mussten Kriegs-
gefangene – zuerst aus Polen, dann aus an-
deren besiegten Staaten – im Gau arbeiten. 
Das NS-Regime setzte sie anfangs auf einer 
ihrer zahlreichen Großbaustellen, also im 
Straßen-, Siedlungs- oder Kraftwerksbau 
ein, später auch in der Landwirtschaft oder 
im Gewerbe. Schon vor dem Angriffskrieg 
auf Polen hatte das Reich mit befreundeten 
Staaten wie etwa Italien Anwerbeabkommen 
geschlossen, um Arbeitskräfte in die deut-
sche Wirtschaft zu bringen. Ab dem Frühjahr 
1942 deportierte das NS-Regime Millionen 
Menschen aus den besetzten Ostgebieten, 
vor allem der Ukraine, zur Zwangsarbeit 
ins Reich, den besiegten westeuropäischen 
Ländern befahl es, Männer und Frauen zu 
„liefern“. Im Dezember 1943 arbeiteten rund 
28.500 zivile ausländische Arbeitskräfte im 
Gau Tirol-Vorarlberg, damit knapp 20 % al-
ler unselbständig Beschäftigten. Bis in den 
Herbst 1944 stieg ihr Anteil auf rund 22 %. 
Rund 56 % kamen aus Polen oder den be-
setzten Ostgebieten, in der Mehrheit waren 
sie weiblich und jung. Hinzu kamen noch ge-
schätzte 10.000 Kriegsgefangene.

Die Bedeutung der „fremdvölkischen“ 
Arbeitskräfte für die Wirtschaft war im-
mens. Für das NS-Regime hingegen war es 
ein ideologisches Dilemma: Nach Jahren, in 
denen es das „Deutsche“ zum bestmöglichen 
schlechthin erklärt und anderen je nach Her-
kunft einen niedrigeren „Wert“ beigemessen 
hatte, war die Kriegswirtschaft ohne Auslän-
der:innen nicht zu stemmen. Es behalf sich 
mit umfangreichen Diskriminierungsmaß-
nahmen, beim Lohn, der Unterkunft, der 
Ernährung und zahlreichen Verboten. Zwei 
Gruppen von Menschen waren besonderen 
Diskriminierungen ausgesetzt, und zwar sol-

che aus Polen und den Ostgebieten. Arbeits-
kräfte aus Polen mussten an der Brustseite 
jeden Kleidungsstückes das Kennzeichen 
„P“ tragen, Ostarbeiter:innen das Kennzei-
chen „Ost“. Damit war für jeden, der ihnen 
begegnete, ersichtlich, dass sie von niedri-
gen „Rassen“ abstammten und als solche zu 
behandeln waren. Der Lohn von polnischen 
Arbeitskräften lag unter dem deutscher, Ost-
arbeiter:innen erhielten lediglich eine äußerst 
gering bemessene Entschädigung und stan-
den außerhalb des Arbeitsrechts. Ihre Le-
bensverhältnisse glichen denen von Sklav:in-
nen, ihre Unterkünfte waren bewacht, die 
Ausgangssperren strikt. Der Kontakt mit 
ihnen durfte sich nur auf den Arbeitsplatz be-
schränken, darüber hinaus waren Gespräche 
untersagt. Menschen mit den Kennzeichen 
„P“ oder „Ost“ war vieles verboten, was an-
deren ausländischen Arbeitskräften erlaubt 
war. Sie durften weder Bahn noch Fahrrad 
benützen, ins Kino oder Gasthaus gehen. 
Ein Graus waren dem Regime sexuelle Be-
ziehungen mit slawischen „Untermenschen“. 
Die Strafen für ein solches „Vergehen“ wa-
ren dementsprechend drastisch und reichten 
bei deutschen Männern bis zur Sterilisation, 
bei deutschen Frauen zur Einweisung in ein 
Konzentrationslager. Die Kinder schwan-
gerer Ostarbeiterinnen waren ebenso wenig 
„wert“ wie sie selbst. War eine Zwangsab-
treibung nicht mehr möglich, mussten die 
werdenden Mütter in spezielle Schwange-
renbaracken, die bei Textilfabriken in Hohe-
nems und Telfs eingerichtet waren.

Ostarbeiter:innen 
erhielten lediglich 
eine äußerst gering 
bemessene Entschä-
digung und stan-
den außerhalb des 
Arbeitsrechts. Ihre 
Lebensverhältnisse 
glichen denen 
von Sklav:innen, 
ihre Unterkünfte 
waren bewacht, 
die Ausgangssperren 
strikt.“

ZEITBILDER 
Bilder 1. und 2.
    UKRAINISCHE 
    �ZWANGSARBEITERINNEN          

BEI IHRER ANKUNFT IN 
TIROL 

3. �JUGOSLAWISCHE  
KRIEGSGEFANGENE  
BEIM LEITUNGSBAU  
IN INNSBRUCK „

© Tiroler Landesmuseum

1



2022. WISO #VII TIROL 1942-45

Im Oktober 1943 teilte 
die Gestapo ausländi-

sche Arbeitskräfte in vier 
Gruppen. Zur Gruppe 
A gehörten solche aus 

Italien, in Gruppe B fielen 
„Angehörige germanischer 

Völker“, wozu Flamen, 
Dänen, Norweger, Hollän-
der, Wallonen und Finnen 

zählten. Sie seien für 
Großdeutschland zu ge-

winnen, ihnen sollte durch 
Belehrung „der Weg zum 
Reich geebnet werden“. In 
die Gruppe C fielen nicht-
germanische Völker, mit 

denen das Deutsche Reich 
politisch oder kulturell 

verbunden war, also Men-
schen aus der Slowakei, 

Kroatien, Rumänien, Bulga-
rien, Ungarn, Spanien und 

Frankreich. Durch eine 
„verständnisvolle und ge-
rechte Behandlung“ wür-

den sie erkennen, „dass sie 
als Angehörige einer im 

werdenden neuen Europa 
geachteten Nation be-

trachtet werden“ könnten. 
In die Gruppe D reihte die 

Gestapo die slawischen 
Völker, die bei „korrekter 
und gerechter Behand-

lung“ einer „straffen Füh-
rung“ bedurften. Bei ihnen 

sei wegen der „krassen 
rassischen Unterschiede“ 

besonders auf einen klaren 
Abstand zu achten.

HINTERGRUND

Die Anwesenheit so vieler grundsätzlich 
feindlich gesinnter Personen beunruhigte 
das NS-Regime nicht nur aus „rassischen“ 
Gründen. Es befürchtete, Nachrichten über 
die Zustände im Reich könnten ungeschönt 
in die Heimatländer der Deportierten gelan-
gen. Mit einer „Feind hört mit“-Kampagne 
forderte es dazu auf, gegenüber „Fremd-
völkischen“ besser zu schweigen. Wie es 
den einzelnen Zwangsarbeiter:innen in der 
Praxis ging, hing davon ab, in welchem 
Bereich sie arbeiten mussten (Industrie, 
Gewerbe, Landwirtschaft) und welche Le-
bensumstände sie dort vorfanden. Manche 
kamen zu anständigen Familien, die sie fair 
behandelten, manche zu Bauern oder Ge-
werbetreibenden, die sie hungern ließen 
und misshandelten.

Grundsätzlich unterlagen alle Arbeits-
kräfte, ob in- oder ausländische, strikten 
Regelungen. Der Lohn war festgesetzt und 
nicht verhandelbar, genauso wenig sonstige 
Arbeitsbedingungen. Den Arbeitsplatz ohne 
Erlaubnis des Arbeitsamtes zu wechseln, war 
verboten, jede Arbeitsverzögerung konnte 
als Bummelei ausgelegt, jede Störung als 
Sabotage gewertet werden. Beschuldigte 
fanden sich wegen Arbeitsvertragsbruchs 
entweder vor Gericht wieder oder gerieten 
in die Hände der Gestapo. Diese wies zwi-
schen November 1941 bis Anfang Mai 1945 
geschätzte 9.000 Personen in ihr Arbeits-
erziehungslager in der Innsbrucker Reiche-
nau ein. Dort erlitten Betroffene schwere 
Misshandlungen und mussten Zwangsarbeit 

leisten, für die Stadt Innsbruck, die Bahn 
oder private Firmen. Wer nicht parierte, dem 
drohte die Einweisung in ein Konzentra-
tionslager.

Die „Vergehen“ Kriegsgefangener bestraf-
te im Regelfall nicht die Gestapo, sondern 
die Wehrmacht, was ihnen einen besseren 
Schutz vor Willkür bot. Bei sowjetischen 
Kriegsgefangenen nahm sich die Gestapo 
das Recht zur Bestrafung heraus, was im 
schlimmsten Fall mit einer Einweisung ins 
KZ Dachau endete. Zu Kriegsbeginn hat-
te das NS-Regime das Wehrstrafrecht ver-
schärft und um das Delikt „verbotener Um-
gang mit Kriegsgefangenen“ ergänzt. Jeder 
Kontakt, der über den notwendigen bei der 
Arbeit hinausging, stand unter Strafe, die 
Kriegsgefangenen kamen vor ein Militär-
gericht, die deutschen Täter:innen vor das 
Sondergericht. Es war schon strafbar, Ge-
fangenen Zigaretten zu schenken oder Brot. 
Drei Monate Gefängnis fasste eine Schön-
wieserin aus, die sowjetischen Kriegsgefan-
genen, die im Abfall nach Essbaren gesucht 
hatten, Brot geschenkt hatte. Mit Geldstrafen 
kamen zwei Frauen in St. Anton a. A. da-
von, die Kriegsgefangenen Wasser gegeben 
hatten. Sechs Wochen Gefängnis kostete es 
zwei Kitzbühelerinnen, weil sie mit franzö-
sischen Kriegsgefangenen getanzt hatten. 
Die höchsten Strafen verhängte das Sonder-
gericht, wenn sich eine Frau auf eine sexuel-
le Beziehung mit einem Kriegsgefangenen 
einließ. Einige büßten bis zu vier Jahre im 
Zuchthaus. � FIN
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I
n den Wochen nach dem „Anschluss“ 
erfuhren die Tiroler Frauen auf Ver-
anstaltungen der NS-Frauenschaft, 
welche Rolle ihnen im neuen Staat zu-
gedacht war. An die Stelle der von der 
katholischen Kirche und den bürger-

lichen Parteien beschworenen gottgewollten 
Ordnung, die den Mann für Beruf und Öf-
fentlichkeit, die Frau für Haushalt und Kin-
derziehung bestimmt hatte, trat nun die natür-
liche Verpflichtung der Frau, im Interesse der 

ROLLENBILDER
Der NS-Staat wies den Frauen im Rahmen der Volksgemeinschaft die Rolle der 

Gebärenden und „deutschen Mutter“ zu. Bald wurde klar, dass eine Beschränkung 
auf diese Rolle nicht mehr ausreichte. Frauen begannen, Männer zu ersetzen.

„Volksgemeinschaft“ möglichst viele Kinder 
zu gebären: „Ihr Mütter, und ihr, die ihr Müt-
ter sein werdet, seid Euch dessen bewußt, 
daß bei Euch Deutschlands Zukunft ruht, 
daß aus Eures Herzens Glutwellen die heili-
ge Flamme völkischer Erneuerung emporlo-
dern muß.“ Der „Tag der deutschen Mutter“ 
wurde nun auch in Tirol feierlich begangen, 
Aufopferung, Leistung und Pflichtbewusst-
sein als weibliche Tugenden gepriesen. Ehe-
standsdarlehen sollten die Entscheidung für 

GISELA HORMAYR  ✍

FRAUENBILD IM DRITTEN REICH: 
VON DER VOLKSMUTTER BIS ZUR 
WEHRHELFERIN UND ARBEITERIN  
IN DER KRIEGSWIRTSCHAFT.

Ihr, die ihr Mütter 
sein werdet, seid 
Euch dessen  
bewußt, daß bei 
Euch Deutschlands 
Zukunft ruht.“
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das häusliche Leben erleichtern, Ehrenkreu-
ze für eine überdurchschnittliche Kinderzahl 
den Wert der Mutterschaft unterstreichen. 
Der schon vor Kriegsbeginn spürbare Man-
gel an Arbeitskräften, besonders schwerwie-
gend in der Landwirtschaft, zwang aber die 
Nationalsozialisten bald zu Maßnahmen, 
die im Widerspruch zu dieser der Frau zu-
gedachten Rolle standen. Dazu gehörte die 
Einführung eines „Pflichtjahres“, abzuleisten 
in der Landwirtschaft oder einem Haushalt 
von allen jungen Frauen zwischen 17 und 25 
Jahren, und nach Kriegsbeginn ihr Einsatz im 
Reichsarbeitsdienst, verpflichtend zunächst 
nur für Männer. „Arbeit ist für alle da“ war 
die neue Losung und die Frauen waren auf-
gerufen, ihren Beitrag zu leisten. Er bestand 
in vielen Fällen in unbezahlter Tätigkeit: 
Frauen betreuten alte oder kranke Nachbarn, 
taten Dienst in Kindergärten oder trafen sich 
in Nähstuben zur gemeinsamen Handarbeit.

Bald war klar, dass eine Beschränkung auf 
die traditionellen Betätigungsfelder der Pfle-
ge, Betreuung und hauswirtschaftlichen Tä-
tigkeit im Rahmen der Kriegswirtschaft nicht 
ausreichte. Immer mehr Frauen ersetzten nun 
in Werkstätten und Industriebetrieben die zur 
Wehrmacht einberufenen Männer, mit deut-
lich schlechterer Bezahlung. Für viele Frauen 
war die Erinnerung nach 1945 trotzdem posi-
tiv, weil die Fabriksarbeit zum ersten Mal eine 
dauerhafte Anstellung und selbst verdientes 
Geld bedeutete. Wochenarbeitszeiten von bis 
zu 56 oder gar 72 Stunden in Wehrmachtsbe-
trieben machten allerdings den Arbeitseinsatz 
für Frauen im Verlauf des Krieges zur kaum 
erträglichen Belastung, vor allem wenn dane-
ben noch Haushalt und Kinder zu versorgen 
waren.

Im Ersten Weltkrieg hatte diese Belas-
tung, verbunden mit dem fast völligen Zu-
sammenbruch der Lebensmittelversorgung, 
zu Massendemonstrationen und Streiks von 

Frauen geführt. Die Nationalsozialisten wa-
ren deshalb bemüht, den Frauen entgegen-
zukommen. Ein 1942 eingeführtes Mutter-
schutzgesetz ermöglichte einen bezahlten 
Mutterschaftsurlaub von sechs Wochen vor 
und nach der Geburt, ab 1943 wurde ein 
monatlicher „Hausarbeitstag“ zugestanden. 
Freie Nachmittage und die Freistellung von 
Nacht- und Sonntagsarbeit konnte die Be-
triebsleitung genehmigen. Zugleich erfolgten 
Aufrufe zum „freiwilligen Ehrendienst in der 
deutschen Kriegswirtschaft“ an Frauen, die 
nicht der allgemeinen Arbeitsverpflichtung 
unterlagen. Zusätzliche Möglichkeiten zur 
Heimarbeit wurden über die NS-Frauenschaft 
organisiert. Gemeinschaftswerkstätten oder 
einzelne Haushalte übernahmen einfache 
Montagearbeiten für die Rüstungsindustrie, 
die damit über zusätzliche Arbeitskräfte ver-
fügte.

Auch das Militär umwarb junge Frauen, 
um sie als Wehrmachtshelferinnen auszu-
bilden. Jede dieser Frauen, so wurde betont, 
würde mit ihrer Arbeit einen Soldaten für die 
Front freimachen und damit zum Sieg bei-
tragen. Die Würdigung dieser Leistung blieb 
bis ans Kriegsende wichtiger Bestandteil der 
Propaganda: „Auch Frauen sind nicht zu 
schwach, um nicht als trotzige und verbisse-
ne, gläubige Kämpfer für Volk und Reich in 
der Heimatfront zu stehen.“ Diesem „Ehren-
dienst“ entzogen sich Frauen aus „besseren“ 
Kreisen auf vielfältige Art und Weise – für 
Arbeiterinnen war das nur selten möglich. 
Offener Protest blieb aus – dafür sorgte nicht 
zuletzt die Androhung strenger Strafen für 
„heimtückische“ und „wehrkraftzersetzen-
de“ Äußerungen. Über die tägliche Angst vor 
Bombenangriffen und um Angehörige an der 
Front, die neben Arbeitsbelastung und Ver-
sorgung der Familie den Alltag in den letzten 
Kriegsjahren bestimmte, sprachen nach 1945 
nur wenige Frauen.� FIN

WACKER MITGEARBEITET: 
DIE 67-JÄHRIGE ANNA SALZLECHNER 
LEISTETE 236 STUNDEN FREIWILLIGEN-
ARBEIT UND DIENTE DAMIT ALS BELEG 
FÜR DEN ENDSIEG (INNSBRUCKER  
NACHRICHTEN, 12.11.1943).

FRAUEN IM NS-STAAT

2022. WISO #VII TIROL 1942-45

„Die deutsche Frau 
von heute weiß, 
worum es geht: 

die Frau, die den 
Schicksalskampf des 

deutschen Volkes 
nicht nur miterlebt, 
sondern an seinem 
Ausgang mitgestal-
tend beteiligt und 
stolz ist, nicht nur 
die Last der Arbeit, 
sondern auch die 
Bürde der Verant-
wortung tragen zu 

dürfen, ist eben nicht 
nur Arbeiterin, sie ist 

auch Kämpferin.“

„Der letzte 
Aufruf des Führers 

zum totalen 
Kriegseinsatz findet 
bei der deutschen 

Frau stärksten 
Widerhall.“

FIRMENZEITUNG 
HERRBURGER U. 

RHOMBERG, 1944



IN SCHUTT 
UND ASCHE

HORST SCHREIBER  ✍

BOMBENKRIEG
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Am 15. Dezember 1943 löschten in nur sechs Minuten 48 US-Flugzeuge mit 300 
Sprengbomben das Leben von 269 Menschen aus – der Krieg hatte Tirol damit 
endgültig erreicht. Vier Tage später kehrten die Bomber der Alliierten zurück…
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B
is zu den verheerenden 
Bombenangriffen auf 
Innsbruck zum Jahres-
ende 1943 fühlte sich 
die Tiroler Bevölke-
rung sicher vor dem 

Krieg. Doch der 15. Dezember 1943 
veränderte alles. In nur sechs Minuten 
löschten 48 US-Flugzeuge mit 300 
Sprengbomben das Leben von 269 
Menschen aus. 70 weitere starben 
bei den Angriffen vier Tage später. 
Daraufhin kehrte fast ein Drittel der 
Bevölkerung ihrer Stadt den Rücken. 
Die Schulen ab der 4. Klasse Volks-
schule wurden aufs Land evakuiert, 
auch die Innsbrucker Kliniken. Nun 
rächte es sich, dass die NS-Diktatur 
den Schutz der Menschen vernachläs-
sigt hatte. Ob in den Städten oder am 
Land, überall fehlte es an Schutzräu-
men. Doch bis zur nächsten Angriffs-
welle im Juni 1944 waren Stollen für 
rund 20.000 Menschen bezugsfertig, 
insgesamt wurden knapp neun Kilo-
meter sichere unterirdische Schutz-
bauten errichtet. Möglich war dies 
nur mit Hilfe von Kriegsgefangenen, 
ausländischen Zwangsarbeitern und 
Häftlingen des Arbeitserziehungs-
lagers Reichenau. Und durch die 
Benachteiligung der anderen Tiroler 
Städte und Gemeinden, sie mussten 
selbst schauen, woher sie Personal 
und Material für Schutzbauten herbe-
kamen. Zahlreiche Vorhaben blieben 
im Planungsstadium stecken, viele 
der provisorischen Lösungen konn-
ten ihren Zweck nicht erfüllen. Die 
in Eigenregie durchgeführten Befes-
tigungen in Arzl bei Innsbruck waren 
die „reinsten Massengräber“, stellte 
eine Kommission fest. Im zehn Ki-
lometer entfernten Mils flüchteten 
Frauen und Kinder bei Fliegeralarm 
in den Kirchturm. In Schwaz setzten 
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ZERSTÖRUNG: 
BOMBENSCHÄDEN IN DER 
NEUHAUSERSTRASSE 18, 19.12.1943 
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bei Luftwarnungen regelrechte 
Wanderungen ein, weil die si-
cheren Schutzräume eine hal-
be Stunde außerhalb des Orts 
lagen, in den notdürftig herge-
richteten alten Bergwerksstol-
len.

Ab dem Spätherbst 1944 
konnte niemand mehr in Ti-
rol vor den Bomben sicher 
sein. Selbst auf Almen und in 
Wäldern gab es Opfer, wenn 
Flugzeuge zu Notabwürfen ge-
zwungen waren. Als ein US-
Geschwader Sprengbomben 
abwarf, traf eine davon ein 
Wirtschaftsgebäude in der Ost-
tiroler Ortschaft Glor in Kals. 
Sie riss drei Kinder, die dort auf 
dem Schulweg Schutz gesucht 
hatten, in Stücke. Am 16. De-
zember 1944 stand Innsbruck 
in Flammen, erstmals hatten 
feindliche Flugzeuge Brand-
bomben abgeworfen. 44 Men-
schen kamen ums Leben, die 
Glasmalerei brannte drei Tage 
und drei Nächte. Zwei Monate 
später wurde Hall bombardiert, 

70 Männer, Frauen und Kinder 
starben, darunter 22 Ordens-
schwestern. Die meisten Opfer 
lagen verschüttet in ihren Woh-
nungen. Die NS-Propaganda 
sprach von Terrorangriffen, 
nannte die gegnerischen Pilo-
ten Luftgangster, Kindermör-
der und rief zu Lynchjustiz auf. 
Die Wut der Bevölkerung soll-
te vom Regime, das gegen die 
Luftangriffe militärisch macht-
los war, weggelenkt werden. 
Der US-amerikanische Feind 
habe „durch seinen Mord- und 
Brandterror gegen Wehrlo-
se neuerdings bewiesen, daß 
er sich von den asiatischen 
Bestien im Osten durch nichts 
unterscheidet – es wäre denn 
durch größere Feigheit.“ In 
der Nähe von Rattenberg eilten 
Einheimische herbei, um sich 
an einem abgeschossenen Pilo-
ten zu rächen, sie misshandel-
ten ihn schwer. Ähnliches er-
eignete sich auch anderenorts, 
unweit von Roppen wurden 
Überlebende eines abgestürz-

Ein Mann stand 
auf einem 
Schutthaufen, 
die Tränen ran-
nen ihm über 
die Wangen, 
seine Frau und 
seine drei Kin-
der lagen unter 
den Trümmern 
begraben. 
Niemand hatte 
überlebt. Ein 
Parteifunktio-
när ermahnte 
ihn: ‚Ein deut-
scher Mann 
weint nicht.‘“

© Tiroler Landesarchiv © Franziska Baptist; Sammlung Baptist – TAP
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ten US-Bombers verprügelt, 
in Telfs konnte gerade noch 
verhindert werden, dass Dro-
hungen in die Tat umgesetzt 
wurden, eine US-Besatzung zu 
erschlagen. Doch auch wenn 
noch so viele Menschen auf-
gebracht waren, Lynchmorde 
wie in Graz oder Linz gab es in 
Tirol nicht.

Der Luftkrieg erschwerte den 
Alltag immens, in den Städten 
und Dörfern entlang des Inn-
tales bis zum Brenner hinauf 
machte er das Leben unerträg-
lich. Die größte Herausforde-
rung war die Unterbringung 
der ausgebombten Menschen. 
Die Infrastruktur erlitt schwere 
Schäden, Gas und Strom waren 
häufig unterbrochen, wieder-
holt fiel die Wasserzufuhr aus, 
die Ernährungslage spitzte sich 
zu, Kühe konnten nicht ge-
molken, Felder nicht bestellt 
werden, Postsendungen gingen 
verloren. Zu Kleidern, Schu-
hen und Gütern des täglichen 
Bedarfs zu kommen, gestalte-

te sich von einem Morgen auf 
den anderen mühseliger, Züge 
und Straßenbahnen verkehr-
ten kaum mehr nach Plan, die 
Fahrten dauerten eine Ewig-
keit, manche Orte waren von 
Zeit zu Zeit gar nicht mehr er-
reichbar.

Ila Egger-Lienz, die Tochter 
des berühmten Malers, hatte in 
Lienz Zuflucht vor dem Bom-
benkrieg gesucht. Doch auch 
in Osttirol konnte man in den 
letzten Kriegsmonaten seines 
Lebens nicht mehr sicher sein. 
Schon in der Früh um halb 
neun heulten fast täglich die 
Sirenen. Schutzräume waren 
knapp, daher lief Ila zum Isel-
hof, dort hieß es im Keller bei 
Minusgraden abwarten, oft bis 
halb vier Uhr am Nachmittag. 
Wieder zuhause angelangt, war 
sie so erschöpft, dass sie sich 
alsbald niederlegte und sofort 
einschlief. Die Luftangriffe be-
stimmten in immer mehr Orten 
in Tirol den Lebensrhythmus, 
selbst in solchen, wo selten 
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ZEITBILDER

1. �Matrei am Brenner 
nach der Bombardie-
rung am 22.3.1945

2. �Adolf-Hitler-Platz 
(Hauptplatz) in Lienz, 
Mai 1945

3. �Nur die Liebburg 
blieb am bombenzer-
störten Hauptplatz 
von Lienz unbeschä-
digt.

4. ��Bombenschaden in 
der Innsbrucker  
Herzog-Friedrich- 
Straße 25

5. �Reparaturarbeiten 
entlang der ehemali-
gen Innsbruckerstraße 
bei Hall

6. �Innsbruckerstraße 4 / 
Amtsbachgasse 1 in 
Hall, 1.2.1945 

7. �Hotel Lienzerhof in 
Lienz, Mai 1945
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oder nie eine Bombe fiel. Das 
erbitterte, laugte aus, hielt ei-
nen ständig in Angst, in einem 
Zustand der Anspannung. 

Wenige Wochen vor Kriegs-
ende erreichten die Bombar-
dierungen einen weiteren Hö-
hepunkt. In Reith bei Seefeld 
blieb kein Stein auf dem ande-
ren. Erst nach einer Serie von 
Bombardements zwischen dem 
9. und 17. April 1945 gelang es 
den Alliierten, die Karwendel-
bahn-Brücke unbefahrbar zu 
machen. Bereits Ende März 
1945 war auch Matrei am Bren-
ner fast völlig zerstört worden, 
48 Menschen kamen ums Le-
ben. Die Hilfsmannschaften 
fanden viele Tote in den Häu-
sern, die Koffer und Rucksä-
cke waren gepackt. Die Opfer 
wollten in den Luftschutzkel-
ler, doch es war zu spät. In 
der Feuerwehrhalle des Ortes 
stapelten sich die Leichen. Ein 
Mann stand auf einem Schutt-
haufen, die Tränen rannen ihm 
über die Wangen, seine Frau 
und seine drei Kinder lagen 

unter den Trümmern begraben. 
Niemand hatte überlebt. Ein 
hoher Parteifunktionär ermahn-
te ihn: „Ein deutscher Mann 
weint nicht.“

Der Nachtangriff der Roy-
al Airforce vom 10. auf den 
11. April verbreitete Panik in 
Innsbruck. Die Flakgeschütze 
schossen in die Bomber, un-
zählige Splitter sausten in alle 
Richtungen, ein Splitter traf 
die einjährige Tochter von 
Rosa Felderer am Kopf, sie 
war sofort tot. Vor dem Ein-
gang des Erdstollens „Am 
Rain“ in Pradl drängten sich 
die Männer und Frauen. Sie 
trampelten eine alte Frau und 
vier oder fünf Kinder zu Tode, 
in Mühlau eine Frau und ein 
Kind. Ein weiteres Kind, das 
eine Mutter im Arm trug, starb, 
als ihm in der Menschenmasse 
der Kopf umgedreht wurde. 
In Osttirol war die Situation 
nicht besser. Anna Waldeck 
aus Lienz packte ihre Kinder 
in den Zwillingswagen, um 
bei Bombenalarm in Gaimberg 

Tirol-Vorarlberg galt als luftsicheres Gebiet und 
war daher Aufnahmegau für Frauen und Kinder 
aus den bombardierten deutschen Städten. Doch 
nach dem Sturz Mussolinis und dem Einmarsch 
der Wehrmacht in Italien im Herbst 1943 war Ti-
rol ein lohnendes Bombenziel für die 15. US-Luft-
flotte bei Foggia. Sie wollte die Eisenbahnstrecke 
im Inntal bis zum Brenner samt dem Verkehrskno-
tenpunkt Innsbruck lahmlegen, um den Nach-
schub für die deutsche Armee zu unterbinden. 
Am 15. Dezember 1943 begann der Luftkrieg 
gegen Tirol mit dem schwersten von insgesamt 
22 Angriffen auf Innsbruck. Die Luftverteidigung 
bestand vorwiegend aus halbwüchsigen Luftwaf-
fenhelfern, sowjetischen Kriegsgefangenen und 
ungarischen Soldaten. Die deutschen Jäger und die 
Flak rund um Innsbruck und entlang der Bren-
nerstrecke hatten der alliierten Luftflotte nichts 
Gleichwertiges entgegenzusetzen. 80 Prozent der 
Gesamtschäden betrafen Innsbruck, wo 60 % aller 
Wohnungen zerstört wurden und 504 Menschen 
ums Leben kamen. Im gesamten Gau Tirol-Vorarl-
berg waren es rund 1.500 Bombenopfer.

VOM „LUFTSCHUTZKELLER 
DES REICHES“ ZUR 
„FESTUNG OHNE DACH“

HINTERGRUND

1 3

4

2

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum© Oswald Tamerl, Silz
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und Thurn Schutz zu suchen. 
Einmal löste sich ein Rad, 
alle zogen an ihr vorbei, selbst 
Mutter und Schwester: „Kei-
ner half, jeder war sich selbst 
der Nächste. Dieses Erlebnis 
erschütterte mich mehr, als es 
die Bomben taten.“ Doch nicht 
alle wollten Luftschutzräume 
aufsuchen, Josef Hörtnagel 
aus Matrei mied die Bunker: 
„Wie es dort zuging, hatte ich 
einige Male erlebt: die Angst, 
die Panik, die sich breitmach-
te, wenn das Licht ausging und 
der Boden zitterte. Natürlich 
litten wir alle Todesangst.“ 
Brunhilde Erjauz aus Pflach 
erinnert sich, wie verzweifelt 
ihre Mutter im Bombenkrieg 
war: „Da nahm uns Mutti ganz 
zärtlich zu sich, streichelte uns 
und sagte: ‚Kinder, wenn eine 
Bombe bei uns einschlägt, soll 
sie uns alle zugleich treffen, 
dann muss keiner ein Leben 
lang einen anderen vermissen.‘ 
Das klang unheimlich für uns, 
wir drückten uns in stummer 
Erwartung, dass doch alles 

Da nahm uns 
Mutti ganz 
zärtlich zu 
sich, streichelte 
uns und sagte: 
‚Kinder, wenn 
eine Bombe bei 
uns einschlägt, 
soll sie uns 
alle zugleich 
treffen, dann 
muss keiner 
ein Leben lang 
einen anderen 
vermissen.‘“
 ERINNERUNG AUS 
DER KINDHEIT VON 
BRUNHILDE ERJAUZ, 
PFLACH

ZEITBILDER

1. �Besatzung von US-Bombern, 
abgeschossen im Sommer 
1944 im Raum Silz

2. �Ansteck-Abzeichen, die Zu-
versicht und Hass auf den 
Feind zeigen sollten. 

3. �Bombenschäden in Innsbruck
4. ��Üben für den Ernstfall in 

Telfs 
5. �Luftschutzraum in der 

Tabakfabrik Schwaz 

„

5
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wieder vorübergehen wird, an 
Mutti.“ 

Franz Vogelsberger berichtet 
von panischer Angst der Men-
schen in Maurach am Achensee 
vor amerikanischen Flieger-
soldaten in den Wäldern: „Wer 
Bomben auf Frauen und Kinder 
wirft, wer im Tiefflug einheimi-
sche Frächter auf der Kasbach-
straße beschießt und dabei einen 
mitfahrenden Gymnasiasten in 
den Kopf trifft, solchen Unmen-
schen sind jegliche Greueltaten 
zuzutrauen.“ Vergessen war, 
wie alles begonnen hatte. Eine 
Stunde, bevor die Wehrmacht 
am 1. September 1939 in Polen 
eingefallen war, zerstörten deut-
sche Bomber fast drei Viertel der 
Kleinstadt Wieluń, rund 1.200 
Menschen kamen ums Leben, 
wenige Tage später tötete die 
Luftwaffe innerhalb von drei 
Tagen etwa 20.000 Menschen in 
Warschau. Die Flächenbombar-
dements der deutschen Luftwaf-
fe gegen Coventry und London 
kosteten 50.000 Menschen das 
Leben.� FIN

© Stadtarchiv Schwaz© Sammlung Stefan Dietrich

© Stadtarchiv Innsbruck



JUGEND 
IM KRIEG

Die Nationalsozialisten hatten der Jugend in der Schule und ihren 
Organisationen jahrelang Pflichterfüllung und Gehorsam eingehämmert. 

Im Krieg forderte das Regime diese Eigenschaften bis zur Selbstaufopferung 
ein: Die Lebenswelt der Jungen wurde auf Krieg ausgerichtet.

CHRISTIAN MATHIES  ✍
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JUGEND IM KRIEG

liegt bei den Angeklagten kei-
ne schädliche Neigung vor“, 
rechtfertigte der Jugendrichter 
Alfred Vogl sein „mildes“ Ur-
teil von vier Wochen Jugend-
arrest. Bei den Angeklagten 
handelte es sich um vier Ju-
gendliche aus Deutschland. Im 
Kloster Wilten hatten sie bei 
Aufräumungsarbeiten im Juni 
1944 Teile eines Rosenkranzes 
und in Messing gefasste bunte 
Steine, Kreuze und Medaillen 
im Bombenschutt gefunden 
und eingesteckt. Der lächer-
liche Wert der kirchlichen Ge-
genstände: 48 Reichsmark. Die 
Burschen hatten noch einmal 
Glück. Im schlimmsten Fall 
drohte auf den Tatbestand des 
Plünderns die Todesstrafe. Je 
stärker die Auflösungserschei-
nungen des Regimes voran-
schritten, desto härter bestrafte 
es Verstöße gegen nationalso-
zialistische Normen. 

Die Nationalsozialisten hat-
ten der Jugend in der Schule 
und ihren Organisationen jah-
relang Pflichterfüllung und 
Gehorsam eingehämmert. Im 
Krieg forderte das Regime 
diese Eigenschaften bis zur 

Selbstaufopferung ein. „Die-
ser Krieg wird von der Ju-
gend geführt“, idealisierten 
die Innsbrucker Nachrichten 
im Mai 1944 den Kriegs-
einsatz der Minderjährigen. 
Deren gesamte Lebenswelt 
richtete sich am Kriegsge-
schehen aus. Schüler:innen 
führten Altmaterialsamm-
lungen durch, um dem Roh-
stoffmangel an der Front und 
in der Heimat beizukommen. 
In den Ferien kamen sie in 
Rüstungsbetrieben und in der 
Landwirtschaft zum Einsatz.

Zu den Aufgaben an der 
„Heimatfront“ kamen mit 
der Ausweitung des Kriegs 
nach der Niederlage in 
Stalingrad direkte Kriegs-
einsätze dazu. Als Wehr-
machtsangehörige und Flak-
helfer, in Kampfeinheiten 
des Reichsarbeitsdienstes 
und im letzten Aufgebot des 
Volkssturms setzte das NS-
Regime die Minderjährigen 
als Kanonenfutter ein. Der 
von den Nationalsozialisten 
heraufbeschworene Krieg 
raubte den Tiroler Jugend-
lichen oft nicht nur ihre Ju-
gend: „Noch bitterer aber 
war,“ schilderte eine Lehre-
rin einer kleinen Gemeinde 
im Paznauntal, „diese Schul-
buben einen nach dem ande-
ren in diesen Hitlerkrieg zie-
hen zu sehen. Und erst die 
traurige Kunde, wenn wie-
der so eine Todesmeldung 
kam, daß dieser oder jener 
wieder für den ‚Führer‘ sein 
Leben lassen mußte.“

SCHULE IM KRIEG 

Der Unterrichtsbetrieb stand 
spätestens mit dem Über-
fall auf Polen komplett im 
Dienst des Kriegs. Die Na-
tionalsozialisten stützten 
sich auf ein solides Funda-
ment. Schon das austrofa-
schistische Regime hatte die 
Militarisierung der Schule 
vorangetrieben. Der Tiroler 
Landesschulrat ließ seine 
Schulen wissen: „Im Mittel-
punkt des Unterrichtes steht 
das Geschehen unserer Zeit, 
der Kampf des deutschen Vol-
kes um Sein oder Nichtsein. 
Wir kämpfen bis zum siegrei-
chen Ende!“ Die „wehrgeis-
tige Erziehung“ – als Unter-
richtsprinzip allen Fächern 
zugeordnet – degradierte die 
Schulen zu einem Werkzeug 
der Wehrmacht. Die Kriegs-
erfordernisse durchdrangen 
sämtliche Unterrichtsfächer. 
Der Werkunterricht widmete 
sich bei den Burschen dem 
Flugmodellbau und der Her-
stellung von Holzwaffen, die 
bei Geländeübungen zum 
Einsatz kamen. Die Mäd-
chen strickten und häkelten 
für das „Vaterland“.

Vor dem Hintergrund des 
Luftkriegs war vor allem in 
den Städten an einen regu-
lären Unterricht nicht mehr 
zu denken. Einzelne Schulen 
verkürzten die Unterrichts-
zeit auf zwei Stunden pro 
Tag, um drohenden Luft-
angriffen aus dem Weg zu 
gehen. Vor allem bei Volks-

Manfred Büchel und 
Hans Kuhn, Schüler aus 
Feldkirch, rücken ein, 
um als Luftwaffenhelfer 
Innsbruck zu verteidigen, 
17.12.1943.

HITLERS 
KINDSOLDATEN
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„Da hört das 
Heldentum auf, 
wenn es kracht 
und die Fetzen 
fliegen.“

JOSEF LECHLEITNER, 
FLAKHELFER
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schulkindern machten sich 
psychische Probleme bemerk-
bar. Die Leiterin der Volks-
schule Amras berichtete über 
Schlafstörungen ihrer Schü-
ler:innen. „Bei schwächlichen 
Kindern treten aus Aufregung 
meist noch Übelkeit, Magen- 
oder Kopfschmerzen hinzu und 
machen die Kinder unfähig 
zum Schulbesuch“, stellte sie 
resigniert fest. 

Nach den folgeschweren 
Bombenangriffen im Dezem-
ber 1943 sperrten die Behörden 
sämtliche Schulen Innsbrucks 
und ordneten ihre Evakuierung 
aufs Land an. Die Rahmenbe-
dingungen im letzten Kriegs-
jahr bedeuteten praktisch die 
Aufgabe jeglicher Erziehungs-
bemühungen. Der Unterricht 
begann aufgrund des Ernte-
einsatzes der Schüler:innen 
erst Ende Oktober. Die Weih-
nachtsferien dauerten wegen 
der fehlenden Heizmaterialien 
teilweise bis Anfang April. 
Ganze Schulen dienten als 
Quartiere für Bombenflüchtlin-
ge oder wurden zu Lazaretten 
umfunktioniert.

Schonungslos missbrauch-
te das Regime die Begeiste-
rung und den Idealismus der 
Jugendlichen für den unmit-
telbaren Kriegseinsatz. Die 
NS-Propaganda warb auf sämt-
lichen Kanälen erfolgreich für 
eine Freiwilligenmeldung zur 
Wehrmacht oder SS. Soldaten 
inszenierten in Schulvorträgen 
ihre Fronterlebnisse als unver-
gessliches Abenteuer. Texte 
auf Plakaten und Broschüren 
militärischer Einheiten schwa-
dronierten über den „Endsieg“. 

Noch bitterer 
aber war, diese 
Schulbuben in 
diesen Hitler-
krieg ziehen 
zu sehen. Und 
erst die trau-
rige Kunde, 
wenn so eine 
Todesmeldung 
kam, daß wie-
der einer für 
den ‚Führer‘ 
sein Leben las-
sen mußte.“

LEHRERIN AUS 
DEM PAZNAUNTAL

VERFÜHRTE JUGEND:  
MOTORISIERTE EINHEIT  
DER HITLERJUGEND.
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Nach Stalingrad häuften sich 
die Meldungen in der Innsbru-
cker Lehrerbildungsanstalt zu 
Luftwaffe und Waffen-SS der-
art, dass es selbst der Schulfüh-
rung zu viel wurde. In schuli-
scher Hinsicht zahlte sich eine 
Freiwilligenmeldung für Ober-
stufenschüler ab der siebten 
Klasse aus. Das NS-Regime 
schenkte ihnen ihre Reifeprü-
fung. Bei fehlender Begeiste-
rung übten die Behörden Druck 
aus. Eine Einberufung direkt 
von der Schulbank weg, ohne 
vorher die Eltern in Kenntnis 
zu setzen, kam mit zunehmen-
der Kriegsdauer immer öfter 
vor. Die Wehrmacht hatte es als 
Helferinnen im Nachrichten-, 
Sanitäts- oder Flugmeldedienst 
auch auf die Mädchen abgese-
hen: „Frauen und Mädel, stellt 
euch der Front zur Seite!“ In 
der berufstätigen Jugend fisch-
te die Gauwirtschaftskammer 
nach kriegswilligen Minder-
jährigen. 

„
Jugendliche Zwangsarbei-
ter:innen hatten es in Tirol 
oft schwer. Das NS-Regime 
verschleppte unzählige minder-
jährige Burschen und Mädchen 
aus den eroberten Ostgebie-
ten. In der Rüstungsindustrie, 
in der Landwirtschaft und am 
Bau beuteten die National-
sozialisten deren Arbeitskraft 
unter schrecklichen Bedingun-
gen aus. Im Juni 1943 entdeck-
te eine Gendarmeriestreife am 
Feld neben der Pestkapelle in 
Pians eine weinende Uk-
rainerin. Die 19-jährige Anna 
Buzinska rackerte sich von früh 
bis spät im Stall, in der Küche 
und in den Zimmern ab. Der 
Wirt, bei dem sie arbeitete, 
war ein Schläger und Geizhals. 
Die Katzen und Hasen beka-
men „gute Vollmilch zu saufen“, 
die Jugendliche nur Mager-
milch. Auf Bauernhöfen, in 
kleinen Betrieben und bei Ein-
zelpersonen erging es manchen 
besser, so wie Marija Kukurusa. 
Sie war mit 14 Jahren gewalt-
sam aus der Ukraine nach 
Tirol transportiert worden. In 
Weißenbach verrichtete sie auf 
einem Bauernhof zwar harte 
Arbeit, die Besitzerfamilie be-
handelte sie aber gut. Davor 
hatte sie im Durchgangslager 
Wörgl schwere Misshandlun-
gen erlebt: „Im Lager war es 
furchtbar. Wir mussten uns 
nackt ausziehen. Was wir noch 
zu essen hatten, wurde uns 
weggenommen.“

TERROR GEGEN 
MINDERJÄHRIGE

ZWANGSARBEIT
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Der Luftdruck 
schmetterte 
unsere Kör-
per zu Boden, 
aber wir über-
lebten. Die 
Toten, die wir 
dann von den 
Flak-Ständen 
zusammentru-
gen, waren die 
ersten Toten, 
denen ich in 
diesem Krieg 
begegnete. “

OTTO SPERO,  
FLAKHELFER

NS-DIENST: DER REICHSLUFT-
SCHUTZBUND IN LANDECK. 

IM KRIEG BESTAND ER 
ÜBERWIEGEND AUS FRAUEN. 

BIS ZUM LETZTEN MANN: 
LUFTWAFFENHELFER JOSEF 
IRLBACHER AM GESCHÜTZ IN 
RUM, OSTERN 1944.
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Fetzen fliegen“, meinte er Jahr-
zehnte später. 

Ähnlich erging es Otto Spero, 
ein Sudetendeutscher, der als 
17-Jähriger über den Reichs-
arbeitsdienst an der Flak stand. 
Zwei Bomben trafen seine 
Stellung in Innsbruck, etliche 
Tote waren zu beklagen: „Der 
Luftdruck schmetterte unsere 
Körper zu Boden, die Bomben-
splitter pfiffen ihre Todessym-
phonie rund um uns, aber wir 
überlebten. Die Toten, die wir 
dann von den Flak-Ständen, 
eingepackt in Decken auf einer 
Wiese zusammentrugen, waren 
die ersten Toten, denen ich in 
diesem Krieg begegnete. Ich 
trage sie noch immer mit mir 
und in mir!“

Einem Großteil der Bevölke-
rung war nach Stalingrad klar: 
Dieser Krieg war nicht mehr 
zu gewinnen. Durchhalteparo-
len propagierten dennoch den 
„Kampf bis zum letzten Mann“, 
den die Einberufung des Volks-

„AN DER FRONT 
Auf Geheiß Hitlers mussten 
ab 1943 minderjährige Schüler 
als Flakhelfer ans Geschütz, 
später wurden auch Lehrlinge 
und berufstätige Jugendliche 
einberufen. Rudolf Lechleitner 
kam mit 16 Jahren zur Luftwaf-
fe in Innsbruck. Als noch keine 
feindlichen Flieger zu sehen 
waren, genoss er seine neue 
Rolle. Er fühlte sich erwach-
sen und es machte ihn stolz, die 
Heimat zu verteidigen. Auf die 
NS-Propaganda hereingefallen, 
wollte er sich „den unsterbli-
chen Helden von Stalingrad“ 
würdig erweisen. Die ersten 
tatsächlichen Fliegerangriffe 
kehrten seine Gefühlswelt ins 
Gegenteil um. Der zweiwöchi-
ge Schnellsiedekurs zur Vor-
bereitung war völlig unzurei-
chend, die jungen Burschen mit 
der Situation komplett überfor-
dert. „Da hört das Heldentum 
auf, wenn es kracht und die 

sturms garantieren sollte. Alle 
waffenfähigen Männer zwi-
schen sechzehn und sechzig 
Jahren sollten zu den Stand-
schützen, wie der Volkssturm 
in Tirol genannt wurde, einge-
zogen werden. Das NS-Regime 
verlangte im Kampf gegen den 
„verfluchten Feind“ bis zum 
Schluss treue Pflichterfüllung: 
„Niemals und nirgends dürfen 
Volkssturmmänner kapitulie-
ren.“ Großväter verteidigten 
Seite an Seite mit ihren Enkeln 
die Heimat. Hinterließ der erste 
Aufmarsch der Standschützen 
in den Innsbrucker Nachrich-
ten einen „ausgezeichneten“ 
Eindruck, war die Realität eine 
andere. Es fehlte an allem: 
Kriegsgerät, Munition und Be-
geisterung. Ihr militärischer 
Einsatz blieb bedeutungslos, 
kostete aber noch Menschenle-
ben. Auch Zivilpersonen, unter 
ihnen mehrere Kinder, kamen 
bei den letzten Kampfhandlun-
gen ums Leben.  � FIN
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TIROLER IM KRIEG

„…SO SCHNELL 
SIND SIE 

GEFALLEN…“ 

m 6. Juli 1942 sah der 50-jäh-
rige Heinrich Plank das frisch 
angebrachte Plakat mit der „Pa-
role der Woche“ am Eingang 
der Kleinmünchner Baumwoll-
spinnereien in Reutte, wo er seit 
1937 als Spinnmeister arbeitete. 
Er riss es herunter, zerknüllte es 
und steckte es ein. Vor einem 
Jahr, nach dem Angriff Deutsch-
lands auf die Sowjetunion, hatte 
er begonnen, die Wandzeitung 
der NSDAP zu beseitigen. Die 
„Parole der Woche“ beschrieb 
die Notwendigkeit des un-
erbittlichen Krieges gegen die 
„Bolschewisten“, Engländer 
und Amerikaner, die angeblich 
von den Juden gelenkten Fein-
de des Deutschen Reiches. Von 
den Volksgenossen wurde vol-

ler Einsatz bis zum Endsieg 
verlangt. Doch für Heinrich 
Plank war klar und gelegent-
lich hatte er seine Ansicht den 
Arbeiter:innen in der Fabrik 
auch mitgeteilt: Hitler wird 
diesen Krieg nie gewinnen.

Zwei seiner Söhne dienten 
in der Wehrmacht, einer an 
der Ostfront in der Sowjetuni-
on. Plank wusste, was Krieg 
bedeutet. Im Ersten Weltkrieg 
war er von 1914 bis 1918 als 
Infanterist an den Fronten in 
Russland, Serbien und Rumä-
nien gestanden, hatte tapfer 
gekämpft, Auszeichnungen 
erhalten und Verwundungen 
erlitten. Er hatte sinnlose Of-
fensiven mit tausenden toten 
Soldaten miterlebt, den Grö-
ßenwahn und die Weigerung 
der politischen und militä-
rischen Eliten, die Realität 
wahrzunehmen, schließlich 
den Zusammenbruch im Cha-
os, Hunger und Elend. 

Doch Heinrich Planks Er-
fahrungen zählten 25 Jahre 
später nichts mehr: Einige 
seiner Arbeiter zeigten ihn 
an und der Richter des Son-
dergerichts Innsbruck, Karl 

Wolff, verurteilte ihn dafür, 
„absichtlich den Willen des 
deutschen Volkes zur wehr-
haften Selbstbehauptung“ ge-
lähmt zu haben, zu zwei Jah-
ren Zuchthaus.

OSTFRONT

Heinrich Plank gehörte im 
Sommer 1942 wohl noch 
zu einer kleinen Minderheit 
in der Tiroler Bevölkerung. 
Obwohl die Zeit der raschen 
Triumphe und damit die 
„Blitzkrieg-Strategie“ be-
reits im Spätherbst 1941 vor 
Moskau zu Ende gegangen 
war, hatte die Siegesgewiss-
heit im Frühjahr und Som-
mer 1942 neuen Auftrieb 
bekommen, vor allem durch 
das erfolgreiche Vordringen 
der 6. Armee von Kiew über 
Charkow bis zur Industrie-
metropole Stalingrad an der 
Wolga im Süden Russlands. 
Damit waren die Ölfelder im 
Kaukasus in Reichweite, der 
Treibstoff für einen längeren, 
harten Krieg gegen die Sow-
jetunion. Die Luftwaffe legte 
Stalingrad mit 900.000 Ein-

Von Frankreich 
über Nordafrika, 
von der Eismeer-
front bis Russland 
kämpften auch 

Tiroler Soldaten für 
den Wahn eines 
nationalsozialisti-

schen Großreiches. 
Ihre Erlebnisberichte 

sind Zeugnis von 
der Brutalität und 
Sinnlosigkeit des 
Krieges: „Was an 

Soldaten als Ersatz 
gekommen ist, die 
hat man gar nicht 

mehr kennengelernt, 
so schnell sind sie 
gefallen, waren tot 
oder verwundet“, so 
etwa der Ötztaler 
Georg Mair über 
seine Einsätze an 

der Ostfront.  

PETER PIRKER  ✍
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wohnern in Schutt und Asche. 
Doch die Einnahme scheiter-
te im Herbst unter horrenden 
Verlusten am unerbittlichen 
Abwehrkehrkampf der Roten 
Armee. Mitte November ge-
lang den frischen sowjetischen 
Truppen der Gegenstoß und die 
Einkesselung der mittlerweile 
völlig erschöpften Soldaten der 
6. Armee, in deren Reihen sich 
drei „ostmärkische“ Divisionen 
befanden. Hitler untersagte ih-
ren Kommandanten die Kapitu-
lation. Damit wurde das Desas-
ter der deutschen Kriegsführung 
an der Ostfront komplett: Nach 
Moskau war es der zweite mas-
sive militärische Rückschlag 
binnen eines Jahres, darüber hi-
naus markierte Stalingrad einen 
psychologischen Wendepunkt. 
Ab nun war Deutschland in der 
Defensive.

Trotz aller Heroisierung der 
Stalingrad-Kämpfer erkann-
ten im Frühjahr 1943 größere 
Teile der Bevölkerung auch im 
Reichsgau Tirol-Vorarlberg die 
Fakten: Die Wehrmacht war an 
der Ostfront nicht mehr in der 
Lage, Gegenstöße zu unterneh-
men. Die als Kornkammer des 
Deutschen Reiches vorgesehe-
ne Ukraine würde als nächstes 
geräumt werden müssen, damit 
stand auch die Ernährung in 
Frage. Die deutsche Propaganda 
hatte die Sowjetunion dämo-
nisiert, ihre Bevölkerung ras-
sistisch abgewertet und so den 
Angriffskrieg legitimiert. Nun 
kippte die Herrschaftsvorstel-
lung in ein Bedrohungsbild, aus 
Siegesgewissheit wurde Angst 
vor den „asiatischen Horden“.

Tiroler Soldaten berichteten 
zu Hause von den Erfahrungen 
an der Ostfront, wenn sie Urlaub 
hatten oder Verwundungen aus-
kurierten. Der Ötztaler Bauern-
sohn Georg Mair war bereits 
mehr als drei Jahre Frontsoldat, 
als er im März 1943 bei Lenin-
grad Durchschüsse am Ober-

arm und am Oberschenkel erlitt. 
Schon wenige Monate später 
wurde er wieder an die Ostfront 
geschickt: „Was an Soldaten als 
Ersatz gekommen ist, die hat 
man gar nicht mehr kennenge-
lernt, so schnell sind sie gefal-
len, waren tot oder verwundet.“ 

EISMEERFRONT

Rupert Köhle aus Pfunds erleb-
te die Front drei Jahre lang in 
Frankreich, Griechenland und 
dann im hohen Norden der Sow-
jetunion, am Eismeer, wo viele 
Tiroler in der 2., 6. und 7. Ge-
birgsdivision dienten. Sie soll-
ten vom besetzten Norwegen 
aus und mit dem verbündeten 
Finnland die Stadt Murmansk 
erobern und für die Kriegs-
industrie wichtige Nickelvor-
kommen sichern. Als Sanitäter 
im Gebirgs-Artillerie-Regiment 
118 hatte Köhle gesehen, wie 
Soldaten in den Weiten der 
arktischen Tundra in notdürf-
tigsten Unterständen hausten, 
bei minus 40 Grad und in peit-
schenden Schneestürmen den 
Erfrierungstod starben. Immer 
wieder hatte er Amputationen 
erfrorener Glieder durchzufüh-
ren. Die psychische Belastung 
des dreijährigen Stellungskrie-
ges unter extrem lebensfeindli-
chen Bedingungen war enorm. 
Vom Glanz der „Helden von 
Narvik“ war nicht viel übrig. Er 
selbst wurde verwundet, erlitt 
einen Nervenzusammenbruch. 
Als Ersatz für die große Zahl an 
kranken, verwundeten und ge-
fallenen Soldaten kamen auch 
hier nur mehr junge, schlecht 
ausgebildete Rekruten nach. Sie 
sahen sich mit verbissen kämp-
fenden Rotarmisten konfron-
tiert. Josef Venier erlebte mit, 
wie ein Kompaniechef seiner 
Truppe nach erfolgreicher Ab-
wehr eines Angriffs einige Fla-
schen Schnaps spendierte. Als 
die Soldaten im Stützpunkt an-

getrunken waren, brach bereits 
der nächste russische Angriff 
herein.

Andere Tiroler Soldaten be-
richteten über das Zerbröckeln 
der stets beschworenen Front-
kameradschaft. Zu Kampfein-
sätzen seien manche Soldaten 
nur mehr unter Zwang und An-
drohung drakonischer Strafen 
bereit gewesen. Hinzu kam, 
dass die Gebirgsjäger bemerk-
ten, dass die Ausrüstung der 
Rotarmisten sowohl an Waffen 
als an Bekleidung besser als 
die eigene war. Die angespann-
te Stimmung äußerte sich in 
Schlägereien zwischen reichs-
deutschen und „ostmärkischen“ 
Soldaten, die in vielen Einheiten 
die Mehrheit bildeten. Diese 
Konflikte lassen sich aber nicht 
als innerer Widerstand von Ti-
roler, Kärntner oder steirischen 
Soldaten gegen reichsdeutsche 
Offiziere interpretieren, die ers-
tere „verheizt“ oder abgewertet 

© privat

© privat

ZEITBILDER 
Konrad Karrer (oben, 
Bild mitte), Oberge-
freiter der Luftwaffe 
aus Hall i. Tirol, mit 
Kameraden in Italien, 
1943. Karrer fiel beim 
Kampf um Cassino im 
Mai 1944.

unten: Begräbnis von 
deutschen Soldaten in 
Jugoslawien, 1943

Seite 41: Angelobung 
von SS-Männern in 
Kufstein, 1938. Die 
Schutzstaffel (SS) war 
eine nationalsozialisti-
sche Organisation, die 
der NSDAP und Adolf 
Hitler als Herrschafts- 
und Unterdrückungs-
instrument diente und 
unter dem Kommando 
von Heinrich Himmler 
stand. 
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hätten. In den Gerichtsakten der 
2. Gebirgsdivision finden sich 
umgekehrt Fälle von reichsdeut-
schen Soldaten, die sich darüber 
beklagten, die Tiroler nicht zu 
verstehen und von „ostmärki-
schen“ Vorgesetzten diskrimi-
niert zu werden.

JUGOSLAWIEN

Anders als im Grenzgebiet von 
Norwegen, Finnland und der 
Sowjetunion waren Tiroler Sol-
daten in Jugoslawien in einen 
Zermürbungskrieg ohne Fron-
ten gegen die jugoslawischen 
Partisanen involviert. Das Jä-
gerbataillon eines Soldaten aus 
dem Tiroler Oberland bestand 
zu Beginn der Okkupation Ju-
goslawiens 1941 aus 680 Mann. 
Die Truppe war an „Säube-
rungsaktionen“ beteiligt, bei de-
nen in Form von Kesseltreiben 
große Landstriche nach Partisa-
nen durchkämmt wurden. Opfer 

waren meist Zivilisten, während 
die Partisanengruppen auswi-
chen, sich zusammenzogen und 
Ausfälle durchführten, die für 
Netzers Einheit äußerst verlust-
reich waren. Nach zwei Jah-
ren waren vom ursprünglichen 
Bataillon nur mehr 165 Mann 
übrig. Über die Brutalisierung 
des Partisanenkrieges legte auch 
Franz Weber aus Oberperfuss 
Zeugnis ab. Seine Sicherungsdi-
vision nahm 1943/44 in Kroatien 
hunderte Zivilisten als Geiseln, 
von denen viele als Vergeltung 
für Anschläge der Partisanen 
auf die Eisenbahn exekutiert 
wurden. Die Soldaten seiner Di-
vision zerstörten Anbauflächen 
und Ernten, beschlagnahmte 
Pferde, Rinder und Schweine 
und entzogen damit der Zivilbe-
völkerung die Lebensgrundlage. 
Zugleich verwahrlosten die Sol-
daten selbst. Über Wochen kam-
pierten sie im Freien, legten Ge-
waltmärsche zurück, schliefen 
kaum, Kleidung und Schuhwerk 
zerfielen. Tagelang gab es kaum 
warmes Essen; Hautinfektionen, 
Läuse und Erfrierungen plagten 
die immer jünger werdenden 
Rekruten.

ITALIEN

Nach Stalingrad war die zweite 
Zäsur des Jahres 1943 die Lan-
dung der westlichen Alliierten 
auf Sizilien im Juli und der im 
September folgende Ausstieg 
Italiens aus dem Bündnis mit 
Deutschland. Zur Bildung der 
Front gegen die westlichen 
Armeen zog das Oberkom-
mando der Wehrmacht unter 
anderem die 5. Gebirgsdivi-
sion von Russland nach Italien. 
Ein 20-jähriger Soldat aus dem 
Bezirk Landeck nahm die Ver-
legung als Chance wahr, sich 
den amerikanischen Truppen zu 
ergeben. Bis zum Jänner 1944 
befreiten die Alliierten Südita-
lien bis nördlich von Neapel, 

© Archiv Wieser, Kufstein

Das Wissen über Tiroler in der Waffen-SS und in 
den Polizeitruppen im Kriegseinsatz ist gering. In 
Klagenfurt wurden ab 1938 mehrere Regimenter 
der Waffen-SS aufgestellt, zu denen Freiwillige aus 
Tirol kamen, etwa das SS-Panzergrenadier-Regi-
ment 4 „Der Führer“. Aufgabe dieser SS-Truppen 
war die Bekämpfung des Widerstandes und die 
Aufrechterhaltung der Besatzungsherrschaft in 
Norwegen, Finnland, Griechenland, der Sowjet-
union und Italien. Sie verübten dabei schwere 
Kriegsverbrechen. Soldaten des SS-Regiments 
„Der Führer“ waren 1944 etwa am Massaker an 
Zivilisten im französischen Oradour beteiligt. Nur 
wenige dieser Verbrechen wurden nach dem Krieg 
aufgeklärt. Den Kommandanten der SS-Hochge-
birgsschule in Neustift im Stubaital, Alois Schintl
holzer, verurteilte ein italienisches Gericht für die 
Ermordung von 37 Zivilist:innen und Partisanen 
1944 im Trentino. Tiroler Polizisten und Gendar-
men kamen auch zu Polizeitruppen in den besetz-
ten Gebieten, etwa nach Slowenien. Einige wenige, 
wie Anton Stock und Josef Wieser, kooperierten 
mit den Partisanen; sie wurden von SS-Gerichten 
hingerichtet.

HINTERGRUND

Waffen-SS und Polizeitruppen
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wo die deutschen Verbände 
bei Cassino einen Abwehrrie-
gel errichteten. Am 17. Jänner 
1944 begannen britische und 
amerikanische Truppen hefti-
ge Angriffe, die erst nach vier 
Schlachten im Mai 1944 zum 
Durchbruch führten. Um die-
se Kämpfe zu vermeiden, bei 
denen mehr als 55.000 alliierte 
und 20.000 deutsche Soldaten 
verwundet oder getötet werden 
sollten, verließ er gemeinsam 
mit drei Kameraden eigen-
mächtig seinen Wachtposten. 
Als die Ablöse um zwei Uhr 
früh Nachschau hielt, fand 
sie die Stellung leer vor. „Die 
Spuren im Schnee führten vom 
Postenstand gerade ins Tal von 
Cassino“, heißt es im „Tatbe-
richt“. Für den Kompaniechef 
war klar, dass er mit seinen 
Kameraden – einem Südtiro-
ler, einem Kärntner und einem 
Rheinländer – „zum Feind 
übergelaufen ist“. Der Ober-
leutnant bewertete ihn als „un-
selbstständigen, schwerfälligen 
Mann ohne Entschlusskraft“, 
als „geistig unterdurchschnitt-
lich“ und schlechten Soldaten. 
Das zuständige Militärgericht 
ordnete eine Hausdurchsu-
chung bei der Familie des Sol-
daten und die Überwachung der 
Postsendungen an. In einem be-
schlagnahmten Brief an seine 
Mutter und Geschwister hieß 
es: „Ich schreibe Euch also nun 
den ersten Brief aus der ameri-
kanischen Gefangenschaft. Mir 
geht es hier soweit ganz gut, 
der Krieg ist für mich wenigs-
tens aus und wenn er wirklich 
aus ist, hoffe ich (auf) ein freu-
diges Wiedersehen in der Hei-
mat. (…) Wie geht es meinen 
Brüdern, sind sie schon an die 

Front gekommen. Hoffentlich 
nicht.“

Zur Besetzung und Sicherung 
Norditaliens wandelte die Wehr-
macht unter anderem Tiroler 
Gebirgsjägerersatzregimenter 
in Feldeinheiten um und bildete 
aus ihnen die 188. Reserve-Ge-
birgs-Division. Viele der 1943 
und 1944 eingezogenen Tiroler 
Reservisten und jungen Rek-
ruten waren bis Kriegsende in 
Oberitalien, im Karst nördlich 
von Triest und in Istrien zur Be-
kämpfung der einheimischen 
Partisanen eingesetzt. Die Ein-
heiten der 188. Reserve-Ge-
birgs-Division führten in der 
unmittelbaren Nachbarschaft 
einen ähnlich brutalen Krieg wie 
andere Wehrmachtstruppen in 
Jugoslawien und Griechenland. 
Wurden Partisanen erwischt, 
wurden sie umstandslos erschos-
sen. Im Jänner 1945 meldete 
sich ein 17-jähriger Hitler-Junge 
aus Baumkirchen freiwillig zur 
Wehrmacht. Nach einer kurzen 
Ausbildung in Salzburg kam er 
zum Gebirgsjäger-Ersatz-Regi-
ment 139 nach Slowenien. Dort 
hob das Regiment unter Führung 
von Kommandanten aus Tirol, 
der Steiermark und Kärnten 
Partisanenbunker aus. In einem 
Interview im Februar 2022 er-
zählte er: „Die Partisanen waren 
im Bunker drinnen. Sie wurden 
überrascht. Entweder sie kom-
men heraus, sonst kommt eine 
geballte Ladung und der ganze 
Bunker geht in die Luft. Nach-
dem sie herausgekommen sind, 
wurden sie erschossen. Wenn 
wir Gefangene gemacht haben, 
mussten sie die Munition tragen. 
Wenn ein Partisan nicht mehr 
gehen konnte, haben sie ihm den 
Kopfschuss gegeben.“� FIN

Im Juni 1944 begann die Rote Armee im Süden 
Finnlands eine Großoffensive mit ungeheurer 
Wucht. Finnland streckte die Waffen und nahm 
Friedensverhandlungen mit der Sowjetunion 
auf. Im Oktober folgte der sowjetische An-
griff auf die 2. und 6. Gebirgsdivision an der 
Murmansk-Front im hohen Norden. Die Wehr-
machtsführung gab die Weisung zum Rückzug 
aus Lappland. Die Taktik lautete „Verbrannte 
Erde“. Bei Schonung der eigenen Kräfte zer-
störten die Gebirgsjäger das Gebiet radikal, 
nicht nur die Nickelgruben von Kojolsoki, auch 
die zur Festung erklärte Stadt Kirkenes und die 
Provinzhauptstadt Rovaniemi hinterließen sie 
völlig verwüstet. Sie vertrieben die einheimische 
Bevölkerung und brannten ihre Dörfer und 
Städte planmäßig nieder. In der einschlägigen 
Erinnerungsliteratur ehemaliger Kommandanten 
der Gebirgsjäger wie dem Tiroler Karl Ruel 
nahm diese größte Katastrophe in der Ge-
schichte Lapplands jedoch nur eine Randnotiz 
ein. Sie sollte das bis heute vorherrschende Bild 
der pflichtbewussten und tapferen Tiroler Ge-
birgsjäger nicht trüben.

HINTERGRUND

Eismeerfront:
Verbrannte Erde

TIROLER IM KRIEG
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PROPAGANDA :
DIE LETZTE  
SCHLACHT

ie großen Erfolge der deutschen 
Heere in Polen, Rußland und 
Frankreich haben auch hier 
die Kriegsstimmung stark ge-
hoben“, stellte Pfarrer Johann 
Larcher aus Schönwies zu Be-
ginn des dritten Kriegsjahres 
fest. Die Kapitulation der 6. 
Armee in Stalingrad traf die 
Bevölkerung daher umso un-
vorbereiteter. 190.000 deutsche 
Soldaten waren gefallen, auf 
sowjetischer Seite mindestens 
eine halbe Million. 110.000 

Anfang 1944 hatte die Bevölkerung noch Hoffnung, dass Deutschland  
den Krieg gewinnt. Selbst die NS-Propaganda konnte aber nicht mehr  

verhindern, dass sich Resignation und Verzweiflung breit machten.

HORST SCHREIBER  ✍

D

PROPAGANDA

Wehrmachtsangehörige gerie-
ten in Gefangenschaft, zuvor 
hatte die Luftwaffe die russi-
sche Stadt ausradiert und mit ihr 
40.000 Menschen. Die Wirkung 
des Untergangs der deutschen 
Einheiten in Stalingrad war 
„niederschmetternd“. In eini-
gen Gegenden Tirols waren die 
Menschen von „wahren Angst-
zuständen“ erfasst. „Noch nie 
hat ein Ereignis Stimmung und 
Haltung der Bevölkerung so 
beeindruckt wie der Fall von 
Stalingrad“, bemerkte der Si-
cherheitsdienst der SS. Das Un-
mögliche schien nun möglich: 
Der Krieg konnte verlorenge-
hen.

Im Mai 1943 kapitulierten die 
deutschen und italienischen Ar-
meen der Heeresgruppe Afrika, 
im Juli landeten die Alliierten 
auf Sizilien. Immer mehr Ge-
spräche drehten sich darum, 
ob der Gau Tirol-Vorarlberg 
nun selbst Kriegsgebiet werden 

würde, ob Luftangriffe droh-
ten, ob man nun seines Lebens 
bald nicht mehr sicher wäre. 
Im September wurde Mussoli-
ni gestürzt, Italien schloss sich 
dem Feind an. Die Entrüstung 
in Tirol war groß. Hatten die 
„Welschen“ doch schon wie-
der, so wie im Ersten Weltkrieg, 
Verrat begangen. Die Rache 
war gewaltig. Allein auf der 
griechischen Insel Kefalonia 
ermordeten Gebirgsjäger der 1. 
Division, in der viele Nord- und 
Südtiroler dienten, über 2.000 
ehemalige italienische Waffen-
brüder. Der Einmarsch deut-
scher Truppen in Italien und die 
Besetzung Südtirols stärkte je-
doch die nachlassende Zustim-
mung zum NS-Regime in Tirol. 
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MARTIALISCH
Deutscher Soldat tötet mit zwei 

Blitzen den sowjetischen Drachen, 
veröffentlicht rund um den Beginn 

des Russlandfeldzugs, Juni 1941
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Kein Jahr später wankte das Dritte 
Reich. Im Juni 1944 landeten die Al-
liierten in der Normandie, bis August 
waren Paris, Rom und Florenz befreit. 
Die Rote Armee stürmte hunderte Ki-
lometer vorwärts und erreichte die 
Grenzen Deutschlands. Seine Ver-
bündeten Rumänien, Bulgarien und 
Finnland wechselten die Seiten. Ein 
„Gefühl starker Bedrückung und Sor-
gen“ griff um sich, die militärische 
Entwicklung deprimierte, eine „unbe-
irrt zuversichtliche Stimmung“ hatte 
in Tirol nur mehr ein kleiner Teil der 
Bevölkerung. „Wie lange können wir 
das noch durchhalten?“, fragten sich 
viele im Bewusstsein der zahlenmä-
ßigen Überlegenheit des Feindes. Der 
Zweifel am Endsieg hatte die Kern-
schichten der nationalsozialistischen 
Anhängerschaft erfasst. Das Regime 
versuchte gegenzusteuern, meldete 
den erfolgreichen Einsatz von Ge-
heimwaffen, bediente den Wunsch 
nach Rache. Doch an der Gesamtlage 
änderte sich nichts zum Besseren, die 
Stimmung war schnell wieder am Bo-
den, die Agitation durchschaut. 

Am 20. Juli 1944 scheiterte ein Um-
sturzversuch. Hitler zog nicht mehr so 
wie früher, doch das missglückte At-
tentat verlieh dem Führermythos ein 
letztes Mal Schwung. Das Regime 
mobilisierte für eine abendliche Groß-
kundgebung mit einem Fackelzug in 
Innsbruck: „Das Land im Gebirge 
erneuert dem Führer den Schwur un-
erschütterlicher Treue und bekundet 
in einer machtvollen Demonstration 
seinen Glauben an den Sieg Groß-
deutschlands! Wer sich heute dem 
Ruf zum Bekenntnis der Heimat ver-
schließt und fernbleibt, der stellt sich 
außerhalb der Gemeinschaft. Er wird 
danach gewertet werden! Die Zeiten 
der Lauheit sind vorüber. Es gibt jetzt 
nur fanatisches Bekennen zum Führer 
oder offene Gegnerschaft.“ 23.000 
Menschen sollen am Hitler-Platz 
vor dem Reichsgautheater erschie-
nen sein. „Volk ans Gewehr! – Mag 
kommen, was wolle! Der Führer lebt! 
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Wir haben den Führer und da-
mit den Sieg!“, schrie Gaulei-
ter Hofer in die unübersehbare 
Menge. Der Nationalsozialis-
mus mobilisierte mit dem Rü-
cken zur Wand die allerletzten 
Reserven an Soldaten und Ar-
beitskräften. Der Zusammen-
bruch wurde verhindert, aber 
schließlich nur hinausgezögert.

Anfang des Jahres 1944 hat-
te die Bevölkerung noch Hoff-
nung geschöpft, im Dezember 
gab es nur mehr berufsmäßige 
Optimisten. Es breitete sich 
Resignation aus und, noch 
schlimmer, eine geradezu de-
pressive Stimmung. Sogar 
unter Nationalsozialisten. Das 
Regime schürte daraufhin die 
Ängste, die Folgen eines verlo-
renen Krieges wären schlimmer 
als der Krieg selbst. Täglich 
trommelten die NS-Propagan-
disten in Versammlungen und 
in den Zeitungen: Frankreich, 
Großbritannien und die USA 
würden danach trachten, die 
Deutschen „regelrecht auszu-
rotten“, die schwarzen Sol-
daten der USA und Marokkos 
im Dienste Frankreichs Frauen 
vergewaltigen und sie zu Ka-
sernenhuren erniedrigen. Die 
Russen waren „Bestien in Men-
schengestalt“, die Zukunft der 
Tiroler Bauern und Arbeiter 
war Sklavenarbeit in den sow-
jetischen Kolchosen und sibiri-
schen Bergwerken. Angesichts 
solcher Horrorszenarien blieb 
nur noch die immer wieder aufs 
Neue beschworene magische 
Vorstellung: Wir werden siegen, 
weil wir ganz einfach siegen 
müssen.

Die NSDAP übernahm alle 
wichtigen Angelegenheiten 
außerhalb des militärischen 
Bereichs und mobilisierte für 
den letzten Einsatz. Die Partei 

organisierte auch in der kleins-
ten Ortsgruppe Dorfgemein-
schaftsappelle, sie motivierte, 
drohte und terrorisierte. Der 
unbestritten starke Mann war 
der Gauleiter, er hatte seine Be-
hörden im Griff. Franz Hofer 
gab mit seinem Gaustab An-
weisungen an die Ortsgruppen-
leiter, Blockwarte und an die 
tausenden ehrenamtlich tätigen 
Mitglieder der Verbände und 
Gliederungen der Partei. Die al-
lermeisten gehorchten den Be-
fehlen und leisteten einen wich-
tigen Beitrag zur Verlängerung 
des Krieges. Sie wussten: Ihre 
Zukunft war eng verbunden mit 
der Zukunft des Regimes. Ver-
schwand das Regime, würde 
sich auch ihre Macht auflösen 
und was dann aus ihnen wer-
den sollte, stand in den Sternen. 
Die Bürokratie funktionierte 
bis zuletzt. Die Durchhalte-
parolen und die demonstrative 
Siegeszuversicht beeindruckten 
die kleinen Beamten, Ange-

stellten und Hilfskräfte schon 
lange nicht. Sie taten einfach, 
was zu tun war. Nicht anecken 
und das Ende abwarten, war ihr 
Motto. Die Einschränkungen 
waren drückend, einiges war 
chaotisch, vieles improvisiert, 
aber inmitten aller Auflösungs-
erscheinungen herrschte wei-
terhin Ordnung. Die Zuteilung 
von Essen, Kleidung, Wohn-
raum klappte mehr schlecht als 
recht, aber sie klappte.

GLAUBE ERLISCHT

Ende März 1945 kam ein Be-
richt über die stimmungsmäßi-
ge Lage in Deutschland zu einer 
vernichtenden Einschätzung. 
Unabhängig davon, ob jemand 
in der Wehrmacht war oder in 
Zivil, religiös oder kirchlich un-
gebunden, Mitglied der Partei 
oder nicht, am Land oder in der 
Stadt wohnte, unabhängig von 
Bildungsstand, Klasse und Re-
gion, überall zeigte sich dassel-

© Bundesarchiv_Bild_101I-244-2316-34A

ZEITBILDER

1. �Sieg oder  
Sibirien: Plakatwand 
mit Durchhalteparo-
len in Rumänien,  
August 1944

2. �Innsbrucker Nachrich-
ten, 2.1.1945

3. �Englisches Propa-
gandaplakat : Hitler 
mit Hakenkreuz-
unterhosen, zerstörte 
deutsche Panzer im 
Hintergrund

4. ��Antisemitisches  
Hetzplakat 

5. �Hitler-Attentäter 
Claus Schenk Graf 
von Stauffenberg

6. ��Letztes offizielles Foto 
Hitlers: mit Hitlerjun-
gen, März 1945

7. �Innsbrucker Nachrich-
ten vom 29. Juli 1944 
über die „gewaltige 
Treuekundgebung“ in 
Innsbruck nach dem 
Attentat auf Hitler
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 BRAUNE PROPAGANDA: 
DIE JUDEN SIND SCHULD

Das Deutsche Reich stand vor dem Zusammen-
bruch, trotzdem waren Hunderttausende bis 

zuletzt damit beschäftigt, Juden in ganz Europa auf-
zuspüren, sie in Züge zu setzen, welche die Wehr-
macht so dringend benötigt hätte, um sie in Lagern 

in Polen zu vernichten. Das Regime organisierte 
antisemitische Kampagnen, um Ängste und Hass zu 
schüren: Das Judentum sei der Drahtzieher des Ers-
ten und Zweiten Weltkriegs, es wolle Deutschland 
versklaven, stehe hinter den finsteren Plänen Stalins, 
der wichtigste Berater des US-Präsidenten könne 
nur ein Jude sein. Die Juden hätten die Völker in 
den Krieg getrieben, nun würden sie als Schieber 

und Börsenjobber profitieren. Jeder Deutsche 
müsse nun alles für das Reich geben, sonst drohe 

der Untergang, betonte der Leiter der „Deutschen 
Arbeitsfront“ Robert Ley bei seinem Besuch in 

Innsbruck: „Der Terror des Weltjudentums mobi-
lisiert in uns allen nur die letzte Kraft für den Sieg 

und die Gefühle der mitleidlosen Rache.“ Wegen all 
dieser jüdischen Missetaten war Adolf Hitler dazu 

berufen, „die Völker wachzurütteln und Europa von 
der jüdischen Infektionskrankheit zu heilen.“ Kurze 

Zeit später war der Nationalsozialismus Geschichte, 
der Antisemitismus überlebte ihn.

be Bild: „Keiner glaubt mehr, 
daß wir siegen. Der bisher be-
wahrte Hoffnungsfunke ist am 
Auslöschen.“

Schon die Neujahrsansprache 
Hitlers 1945 hatte die Bevölke-
rung maßlos enttäuscht, ihren 
Inhalt brachte die Schlagzeile 
der Innsbrucker Nachrichten 
auf den Punkt: „Deutschland 
kapituliert niemals“. Der Füh-
rer hatte nichts mehr zu bieten 
als Schreckensvisionen im Fall 
der Niederlage und den Aufruf 
weiterzukämpfen, koste, was es 
wolle. Der Führermythos war 
verblasst. Irrationales Vertrau-
en hatten nur mehr die einge-
fleischtesten Anhänger, einige 
von ihnen folgten ihrem Führer 
konsequent und brachten sich 
dann um. Hatten die Massen 
Hitler noch vor wenigen Jahren 
begeistert zugejubelt, ja ihn wie 
einen Messias verehrt, so ver-
fluchten ihn nun viele und ga-
ben ihm die Schuld am Krieg. 
Der Tagesbefehl Hitlers vom 

18. April 1945 an die Kämpfer 
der „Ostfront“ lautete: „Berlin 
bleibt deutsch, Wien wird wie-
der deutsch und Europa wird 
niemals russisch!“ Zu diesem 
Zeitpunkt stand die Rote Armee 
keine siebzig Kilometer vor 
Berlin. 

Bis zuletzt gab es weder 
Streiks noch nennenswert Sa-
botage. Die Menschen wussten, 
gegen das Regime zu handeln, 
war gefährlich, Fanatikerinnen 
und Getreue saßen überall, De-
nunzianten fanden sich bis zum 
Schluss. Das Land war über-
schwemmt von Militär und SS, 
die Gestapo saß fest im Sat-
tel, verhaftete und folterte, zu 
Kriegsende mehr als je zuvor. 
Die meisten wollten nicht im 
letzten Moment noch ihr Leben 
riskieren. Augen zu und durch 
war die Devise, resigniertes 
Mitmachen die Norm, nichts 
tun zu können die Ausrede. Was 
nahezu alle einte, war die Sehn-
sucht nach Frieden.� FIN
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A
uf dem Gelände des heuti-
gen Gewerbegebiets Ros-
sau in der Reichenau befand 
sich ein Lagerkomplex: das 
Arbeitserziehungslager und 
vier weitere Lager von Post, 

Bahn und der Stadt Innsbruck. Das Arbeits-
erziehungslager unterstand der Geheimen 
Staatspolizei. Die Lagerwache übten rund 
30 SS-Angehörige aus, ab Mai 1943 zu-
nehmend ältere Polizisten und Gendarmen, 
ab Herbst kamen baltische Hilfspolizisten 

Das 1941 errichtete Arbeitserziehungslager Reichenau entwickelte sich mit der Zeit 
zu einer Art Konzentrationslager der Gestapo. Von Anfang an waren auch Tiroler im 

Lager gefangen, die Behandlung war brutal, weit über 100 Menschen starben.

dazu. Die Haft im Lager Reichenau, dekla-
riert als „Erziehungsmaßnahme“, dauerte 
12 bis 56 Tage. In der Realität wurden viele 
Häftlinge länger als zwei Monate festgehal-
ten. Im Lager hielten sich im Schnitt 400 bis 
500 Häftlinge gleichzeitig auf, im August 
1942 waren es „nahezu 700“ Menschen, 
insgesamt mindestens 8.600.

Errichtet wurde das Arbeitserziehungsla-
ger im Herbst 1941; zunächst um italienische 
Arbeitskräfte, die das NS-Regime als Zivil-
arbeiter angeworben hatte, an der Rückkehr 

HORST SCHREIBER  ✍

ARBEITSERZIEHUNGSLAGER  
REICHENAU: „ERZIEHUNG“ MIT TERROR 
UND SCHWERER KÖRPERLICHER ARBEIT

Im Lager hielten sich 
im Schnitt 400 - 500 
Häftlinge gleichzeitig 
auf, im August 1942 
waren es „nahezu 
700“ Menschen, 

insgesamt waren es 
mindestens 8.600.

REICHENAU:  
KZ DER GESTAPO

© Stadtarchiv Innsbruck
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Am 16. Dezember 1943 
wurden sieben Stricke an den 
Dachbalken einer Holzbaracke 
im Lager Reichenau festge-
bunden, sieben ausländische 
Gefangene mussten sich auf 
jeweils zwei Stühle stellen. 
Slowenische Häftlinge legten 
ihnen auf Befehl der Gestapo 
die Schlinge um den Hals, dann 
zogen sie den Delinquenten 
die Stühle weg. Die Zeitung 
meldete: „Plündern kostet das 
Leben.“ Die Gefangenen hatten 
geholfen, Einheimische aus 
einem bombenzerstörten Haus 
zu bergen. Bei dieser Gelegen-
heit hatten die Hungernden 
heimlich Brot eingesteckt. Der 
ukrainische Bub Iwan Gwosdik, 
13 Jahre alt, starb im Dezem-
ber 1943 im Bunker. Er war 
tagelang kalt abgespritzt und 
halbnackt im Arrest eingesperrt 
worden. Der chinesische Wan-
derhändler Chee Chung Tseng 
aus Mailand galt als arbeits-
unwillig. Im Lager Reichenau 
musste er stundenlang nackt 
stehen, im April 1944 wurde er 
erschossen. Der Terror ging bis 
Kriegsende ungebremst weiter. 
Am 25. April 1945 ordnete 
die Gestapo die Hinrichtung 
von acht sowjetischen Kriegs-
gefangenen an. Pfeife rauchend 
zerrte der Sanitäter Matthias 
Köllemann an den noch hän-
genden Menschen, um festzu-
stellen: „Der ist schon hin, der 
ist auch schon hin.“

„PLÜNDERN  
KOSTET DAS LEBEN“

HINTERGRUND

nach Italien zu hindern. Sie waren freiwillig 
gekommen, doch wegen der unerträglichen 
Arbeitsbedingungen und miserablen Löhne 
wollten sie wieder heimkehren. Für die Na-
tionalsozialisten waren diese Menschen „Ar-
beitsvertragsbrüchige“. Im Lager Reichenau 
wurden sie mit brutalen Maßnahmen einge-
schüchtert, damit sie wieder spurten und für 
das Deutsche Reich fleißig arbeiteten.

Von Anfang an waren auch Tiroler im 
Lager Reichenau gefangen, im Laufe des 
Krieges überwiegend ausländische Kriegs-
gefangene und Zwangsarbeiter; in erster Li-
nie aus Italien, Polen und der Ukraine. Wer 
sich unerlaubt vom Arbeitsplatz entfernte, 
nicht die Stelle annahm, die das Arbeitsamt 
anordnete oder ohne Erlaubnis selbstständig 
den Arbeitsplatz wechselte, kam in die Rei-
chenau. Wer „meckerte“, unpünktlich war, 
zu langsam arbeitete („Bummelei“), „unbe-
rechtigt“ krank war oder sich „disziplinwid-
rig“ verhielt, sah sich bald dem Vorwurf von 
Arbeitsverweigerung, verminderter Arbeits-
leistung oder gar Sabotage ausgesetzt. Das 
Lager Reichenau schaffte mit Terrormaßnah-
men und schwerer körperlicher Arbeit Abhil-
fe, um die Widerspenstigen und „Asozialen“ 
zu gehorsamen Arbeitern „umzuerziehen“. 
Arbeitsämter, Unternehmen, Landräte, 
NSDAP, Gendarmerie und Gestapo sorgten 

für ständigen Nachschub. Gauleiter Franz 
Hofer drängte Ende 1942 zur Aufrechterhal-
tung der Arbeitsdisziplin darauf, noch viel 
mehr Menschen ins Lager Reichenau einzu-
weisen: „Die bisherigen Erfahrungen haben 
gezeigt, daß diese Erziehungsmaßnahme 
sich als sehr nutzbringend erweist. Es trei-
ben sich im Lande auch immer noch einzel-
ne arbeitsscheue Individuen herum, die von 
der Gendarmerie raschestens zu erfassen 
und ebenfalls dem Arbeitserziehungslager zu 
überstellen wären. Ich bitte um entsprechen-
de Veranlassung, damit die tüchtigen und or-
dentlichen Arbeiter sehen, daß wir nicht nur 
den Willen, sondern auch die Macht haben, 
Elemente, die unsere Arbeit stören wollen, 
zur Ordnung zu bringen.“

Das Arbeitserziehungslager Reichenau 
entwickelte sich mit der Zeit zu einer Art 
Konzentrationslager der Gestapo. Die Ge-
fängnisse waren überfüllt, daher kamen auch 
politische Häftlinge ins Lager, eine ganze 
Reihe nach dem Attentat auf Hitler im Juli 
1944, zu Kriegsende Dutzende Mitglie-
der der Tiroler Widerstandsbewegung. Als 
Durchgangslager war die Reichenau Zwi-
schenstation für hunderte Häftlinge auf dem 
Weg in ein KZ, vor allem nach Dachau, aber 
auch ins Vernichtungslager Auschwitz. Die 
Gestapo lieferte an die hundert Slowenen aus 

© Stadtarchiv Innsbruck
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TERROR

NACH DEM KRIEG WURDE DAS LAGER  
REICHENAU AUCH ALS HEIMKEHRER- 

ENTLASSUNGSSTELLE EHEMALIGER  
WEHRMACHTSSOLDATEN GENUTZT.



I
m April 1945 räumte die 
SS endgültig alle noch 
existierenden Konzentrati-
onslager und transportierte 
hunderttausende Häftlin-
ge ab. Am 15. April be-

fahl Reichsführer-SS Heinrich 
Himmler, KZ-Häftlinge nach 
Tirol zu schicken, so auch ins 
Ötztal. Bei Haiming baute die 
Rüstungsindustrie eine riesige 
Versuchsanstalt, um die Aero-
dynamik von Flugzeugen zu 
verbessern. Dieser Windkanal 
benötigte dringend Arbeitskräf-
te. Von 7.000 Häftlingen, die am 
26. April 1945 das KZ Dachau 
verließen, kamen am 28. Ap-
ril rund 1.700 mit dem Zug in 
Seefeld an. Der Plan war, sie zu 
Fuß über Mösern und Telfs ins 
Ötztal zu bringen. Zwar erreich-
ten Häftlinge noch am Abend 
Mösern, sie übernachteten in 
der bitterkalten Nacht in Heu-
stadeln oder sogar unter freiem 
Himmel. Doch Gauleiter Franz 
Hofer verweigerte die Aufnah-
me des Gefangenentransports. 
Er hatte keine Lust, sich noch 
in den letzten Kriegstagen mit 

einem derartigen Verbrechen 
zu belasten. Einige der kran-
ken, hungernden und frierenden 
Menschen waren bereits auf 
dem Marsch von Mösern nach 
Seefeld gestorben, andere ka-
men vor Ort ums Leben. Hofer 
gab Befehl, die Gefangenen ein-
zusammeln und nach Bayern 
zurückzuschicken.

Am Morgen des 29. April 
1945 brach die Kolonne wieder 
auf, Elendsgestalten, die kaum 
mehr einen Fuß vor den ande-
ren setzen konnten. Viele waren 
so schwach, dass man sie auf 
Pferdegespannen und Karren 
nach Seefeld zurücktranspor-
tierte, die Schwächsten blieben 
am Wegesrand liegen. Möserer 
Bauern lasen sie auf und be-
statteten sie in Sammelgräbern. 
In Seefeld kamen Überlebende 
in der Gefangenenbaracke im 
heutigen Kurpark unter, andere 
im Armenhaus bzw. Altersheim. 
Die Spitalsschwestern kümmer-
ten sich um sie. Manchmal war 
es bereits zu spät wie im Fall 
von Josef Markofsky, er starb an 
Entkräftung. Zahlreiche Häft-

Robert Vinatzer hatte mit seiner Mutter den An-
stieg auf das Seefelder Plateau geschafft, als er eine 
Gruppe von 30 Personen erblickte. Sie wankten, 
einige krochen auf dem hart gefrorenen Boden, 
waren zu schwach, um aufrecht zu gehen. Da und 
dort kauerten ausgemergelte Gestalten, bewacht 
von der SS. „Mein ganzes Leben war in diesem Au-
genblick nicht mehr wie vorher“, betonte Vinatzer. 
Elinor Groth passierte den Bahnhof von See-
feld, dort lagen Menschen am Boden, waren mit 
Zeitungspapier zugedeckt, offensichtlich tot. Ihr 
gestreiftes Gewand erinnerte Groth an Schlafan-
züge. Sie erkundigte sich, wer diese Leute waren. 
„Kazetler“, erhielt sie zur Antwort. Daraufhin 
machte sie kehrt und ging, ihre Milchkanne in der 
Hand, heim.

Hilde Englmaier sah einen Leiterwagen, der am 
Ende der Marschkolonne Tote einsammelte, in 
Seefeld sei er dann „bis oben hin voll“ gewesen. 
Marianne Hofer und Maria Prantl winkten einen 
Gefangenen zu sich, der sich nach Telfs durch-
geschlagen hatte. In ihrer Rauchküche reichten sie 
ihm Milch und Brot. Der Gast aß begierig, dann 
fing er an, „schaurig“ zu weinen. Die beiden Frauen 
versteckten ihn bis Kriegsende, unterstützt von der 
Nachbarsfamilie Föger.

HINTERGRUND

Der Marsch der „Kazetler“
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Am 28. April 1945 erreichten 1.700 Häftlinge des KZ Dachau Seefeld. Der Plan war, 
sie zu Fuß über Mösern und Telfs ins Ötztal zu bringen. Ihre Odysee wurde zu einem 

Todesmarsch, viele von ihnen erlebten das Ende des Dritten Reiches nicht mehr. 

HORST SCHREIBER  ✍

TODESMARSCH 
DURCH TIROL

VERNICHTUNG



Kärnten und der Oberkrain in die Reichenau ein. 
1943 wurden jüdische Ehepartner aus „geschützten 
Mischehen“ ins Lager gebracht, aber auch Jüdinnen 
und Juden aus Italien, vornehmlich Südtirol, bevor 
Züge sie nach Auschwitz deportierten. 1944 kamen 
jüdische Männer, Frauen und Kinder aus Libyen ins 
Lager. Im selben Jahr überstellte die Gestapo massen-
weise italienische Arbeiter, die in Industriebetrieben 
von Mailand gestreikt hatten, in die Reichenau und 
dann weiter in Konzentrationslager, vor allem nach 
Mauthausen. Rund hundert Widerständler, unter ih-
nen 75 Franzosen, wurden im Dezember 1944 vom 
Lager Reichenau ins KZ Dachau transportiert.

Lagerkommandant Mott ordnete wiederholt Fol-
terungen an, die Lagerordnung sah Prügelstrafen, 
Essensentzug, Bunkerhaft und „Kaltbaden“ vor. Die 
Wachleute spritzten die Häftlinge so lange mit einem 
kalten Wasserstrahl an, bis diese blau gefroren waren. 
Danach sperrten sie die Gefangenen nur notdürftig 
bekleidet in den Bunker, auch Minderjährige. Ab 
Frühjahr 1943 wurden vorübergehend Frauen ein-
geliefert, vor allem „Ostarbeiterinnen“. Alleine das 
Innsbrucker Landesgefangenenhaus überstellte 315 
Frauen in die Reichenau, darunter 287 aus der ehe-
maligen Sowjetunion. 

Das Lager Reichenau war sehr bekannt, sollte es 
doch abschreckend wirken. Wegen des Arbeitskräfte-
mangels waren die Häftlinge heiß begehrt. Sie wur-
den billig an Betriebe jeder Größenordnung „vermie-
tet“. Die Häftlinge selbst erhielten, wenn überhaupt, 
nur einen geringen Teil ihres Lohnes bei der Entlas-
sung ausbezahlt. Bei den Außenarbeiten setzte die 
Wachmannschaft Peitschen ein, harte Schläge waren 
üblich, nicht zuletzt auf Veranlassung einzelner Un-
ternehmer, die den Wachleuten für zusätzliche Bruta-
litäten Schmiergeld zahlten. So wollten sie das Maxi-
mum aus der Arbeitskraft der Häftlinge herausholen. 
Hauptnutznießer waren die Bauämter Innsbruck und 
Hall sowie private Baufirmen. Die Häftlinge waren 
im Stadtgebiet von Innsbruck eingesetzt: für die Kies-
gewinnung aus dem Inn, beim Bau der Oberleitungen 
für die Buslinien in Innsbruck bis hinauf nach Höt-
ting, Mühlau und Arzl sowie für den Luftschutzbau. 
Sie führten Aufräumarbeiten durch und beseitigten 
Blindgänger nach Bombenangriffen. Einige Häft-
linge kamen dabei ums Leben. Insgesamt starben im 
Arbeitserziehungslager Reichenau weit über hundert 
Menschen.� FIN

NIEMALS VERGESSEN: ERINNERUNG AN KZ-OPFER IN SEEFELD.
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linge stiegen in Seefeld in einen 
Materialzug, er kam aber nur 
bis vor Scharnitz, dann gab es 
keinen Strom mehr. Viele Dut-
zend Menschen wurden in Lkw 
über die Grenze gestellt. Die 
Gemeinden Scharnitz und See-
feld wollten die Häftlinge mög-
lichst schnell loswerden. Der 
Gendarmerieposten Scharnitz 
stellte fest: „Diese gänzlich aus-
gehungerte Judenmenge drang 
in das Dorf Scharnitz ein. Von 
der Wehrmacht u. Gendarmerie 
wurden sie neuerdings gegen 
Mittenwald zurückgedrängt.“ 
Am 30. April floh die Wach-
mannschaft, tags darauf über-
wanden US-Truppen die Schar-
nitzer Klause. Die unbewachten 
KZ-Häftlinge waren nun end-
gültig frei.

In der Nacht auf den 29. April 
entwischte eine größere Gruppe 
Gefangener ihren Bewachern in 
Mösern und schlug sich Rich-
tung Telfs durch. Weitere 250 
Mann marschierten ebenfalls 
ins Inntal hinunter, jedoch unter 
Bewachung. Rund 300 Män-
ner fuhren mit dem Zug von 

Telfs ab, sie kamen aber nur bis 
Haiming oder Ötztal-Bahnhof. 
SS-Leute verboten ihnen auszu-
steigen, bis die Nazis am 3. Mai 
selbst die Flucht ergriffen. 

In allen Orten zwischen Mit-
tenwald und Telfs starben jüdi-
sche Häftlinge an Entkräftung 
oder wurden vom Wachpersonal 
getötet. Die Überlebenden stie-
ßen häufig auf wenig Verständ-
nis. Sie seien in Häuser ein-
gedrungen und hätten Wäsche, 
Kleidung und Schuhe gestoh-
len, so der Gendarmerieposten 
Scharnitz: „Durch 8 Tage haus-
ten die Juden in Scharnitz unter 
dem Schutz der amerikanischen 
Truppen, wie sie wollten.“

Die an verschiedenen Orten 
exhumierten Leichen wurden in 
Seefeld in Massengräbern ver-
scharrt. Um diese Gräber ent-
stand 1948 der Waldfriedhof, 
auf dem 63 jüdische Opfer be-
stattet wurden, aber auch Wehr-
machtssoldaten. Im Oktober 
2016 eröffnete eine rundum er-
neuerte Gedenkstätte für die Er-
mordeten des Todesmarsches in 
Seefeld. � FIN
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„ES WAR MIT 1945 
NICHT VORBEI“

WISO: In Neustift befand sich 
von 1942 bis 1945 ein Außen-
lager des Konzentrationslagers 
Dachau mit vornehmlich politi-
schen Gefangenen. Was hat Sie 
motiviert, einen Film darüber zu 
machen?
Christina Egger: Ich habe den 
Masterstudiengang in Critical 
Studies an der Akademie der 
bildenden Künste in Wien ab-
solviert. Das Medium Film 
war und ist meine Methode der 
künstlerischen Forschung. Er-
innerungskultur stellt einen sehr 
zentralen Bereich für mich dar. 
Ich wollte da ansetzen, wo ich 
herkomme, bei meinem Hei-
matdorf Neustift.
WISO: Ihr rund 40-minütiger 
Dokumentarfilm „Unter den 

Auen“ nähert sich dem The-
ma anhand von Zeitzeugenbe-
richten, -interviews, Chroni-
ken und eigenen Reflexionen. 
Warum haben Sie diese Form 
gewählt?
Egger: Ausgangspunkt waren 
bisher unveröffentlichte Inter-
views mit Zeitzeugen aus dem 
Jahr 2004, durchgeführt von 
einer Gruppe von Dorfbe-
wohnern, darunter mein Vater. 
Dazu kamen Recherchen in 
verschiedenen Archiven und 
Gespräche mit Einheimischen 
unterschiedlicher Genera-
tionen. Mir war sehr wichtig, 
dass diese Erinnerungen er-
gänzt werden durch Stimmen 
ehemaliger Gefangener. Im 
Archiv Dachau gibt es tran-

skribierte Interviews und den 
ausführlichen Bericht eines 
ehemaligen Gefangenen des 
Lagers in Neustift. Gendar-
merie-Protokolle haben wir 
ebenfalls herangezogen. Sie 
sind, die NS-Zeit betreffend, 
unvollständig und ich wollte 
unter anderem diesen Aspekt 
nicht unkommentiert lassen. 
Es gab also eine Fülle an In-
formationen, Erzähltem und 
Bildmaterial.
WISO: „Unter den Auen“ 
zeigt die Orte der Erzählun-
gen heute. Auf der Tonspur 
sind zusammenmontiert Aus-
züge aus dem Recherchierten 
zu hören, eingesprochen von 
einer Schauspielerin. Was 
wollten Sie damit erreichen? 

In ihrem Dokumentarfilm „Unter den Auen“ (2021) befassen sich Christina Egger 
und Çağdaş Yilmaz mit dem Außenlager des KZ Dachau in Neustift im Stubaital. 
Im Interview spricht Egger über ihre Herangehensweise an das lange tabuisierte 

Thema, über Schicksale und Spuren des Vergangenen im Heute.

SUSANNE GURSCHLER  ✍

Von 1942 bis 1945 
dienten Baracken der 
SS-Hochgebirgsschule 
in Neustift im Stubaital 
als Außenlager des KZ 
Dachau. Untergebracht 
waren in Neustift vor 
allem politische Ge-
fangene. Sie wurden als 
Zwangsarbeiter in der 
Hochgebirgsschule, aber 
auch auf Höfen eingesetzt. 
Durchschnittlich befanden 
sich 40 Häftlinge im Lager. 
Wo einst die Baracken 
des Außenlagers standen, 
befinden sich heute eine 
Wohnsiedlung und Felder.

KZ-NEBENLAGER 
„INNSBRUCK II“ 
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Egger: Wir haben diese Form 
gewählt, um den Erinnerungen 
gleiche Bedeutung beizumessen. 
Die Qualität der Materialien war 
sehr unterschiedlich. Durch das 
essayistische Format konnten 
wir dem entgegenwirken. Die 
gezeigten Orte tragen die Ge-
schichte in sich, mit sich. Sie ist 
ihnen eingeschrieben, auch im 
Heute.
WISO: Gab es etwas, was Sie 
besonders erschüttert hat?
Egger: Im Zuge der Recher-
chen bin ich draufgekommen, 
dass sich noch Jahre nach dem 
Krieg völlig unbehelligt Nazis 
im Stubaital trafen. Für mich 
aber standen die Gespräche, die 
Erinnerungen von Betroffenen 
im Vordergrund. Jede einzelne 
Geschichte ist es wert, erzählt 
zu werden und es war extrem 
schwierig, eine Auswahl zu tref-
fen. Letztlich legte ich meinen 
Fokus besonders auf Passagen, 
bei denen es Überschneidungen 
zwischen den Quellen gab. Wie 
Mosaikteile lassen sie ein neues, 
ein plastisches Bild entstehen, 
Widersprüche treten klar zutage.
WISO: Gerade diese Passagen 
zeigen die Grausamkeit des NS-
Systems, aber auch einzelner 
Akteure. Etwa bei einem Gefan-
genen, der sich in eine Einheimi-
sche verliebt, deswegen erschos-
sen und verscharrt wird … 
Egger: … manchmal hatten wir 
viele Dokumente zur Verfügung, 

manchmal nur sehr wenige. Bei 
diesem jungen Mann wissen 
wir etwa nur, dass er verscharrt 
wurde und einige Zeit später je-
mand kam, wahrscheinlich der 
Vater, der den Leichnam ausge-
graben und mitgenommen hat. 
Bei jenem Gefangenen, der kurz 
vor Kriegsende erschossen und 
am Straßenrand liegen gelassen 
wurde, hatten wir mehr Unterla-
gen, sodass seine Geschichte de-
taillierter erzählt werden konnte. 
Aber es ging auch darum, Lü-
cken sichtbar zu machen.
WISO: Sie lassen „Unter den 
Auen“ nicht mit der Errichtung 

des Lagers 1942 beginnen und 
er endet nicht mit 1945. Welche 
Überlegung steckte dahinter? 
Egger: Der Film beginnt auch 
nicht mit 1938. Das nationalso-
zialistische Gedankengut hatte 
schon davor Fuß gefasst. Es gab 
auch überzeugte Nazis im Stu-
baital, die den Anschluss herbei-
sehnten und bejubelten. Und es 
war mit 1945 nicht vorbei, siehe 
Nazi-Treffen im Stubaital. Mir 
war darüber hinaus wichtig, eine 
gewisse Chronologie aufzubau-
en. Es gibt Zeitzeugenberichte 
aus den 1970er Jahren, aus den 
1990er Jahren und aktuelle In-
terviews. Die Zeit verändert den 
Fokus, die Erinnerungen.
WISO: Der Film lief beim Inter-
nationalen Filmfestival IFFI in 
Innsbruck und wurde in Neustift 
gezeigt. Wie waren die Reaktio-
nen?
Egger: Bei der Premiere im 
IFFI war das Interesse sehr 
groß, es gab eine angeregte Dis-
kussion. Das Thema ging vielen 
sehr nahe. In Neustift waren die 
Reaktionen verhaltener. Aber: 
Es gibt ein sehr, sehr großes Be-
dürfnis, über diese Zeit, die Er-
eignisse zu sprechen. Und ich 
hoffe, dass die ganzen Zeitzeu-
genberichte, die zur Verfügung 
stehen, öffentlich zugänglich 
gemacht werden, wir einen An-
stoß geben konnten, sich in den 
Familien mit dem Thema zu be-
fassen.� FIN

UNTER DEN AUEN

1. �Umgebung von und 
Alltag in Neustift, in 
den Erinnerungen 
genannte Orte, Jahres-
zeiten, Wanderwege 
und Berge bilden die 
Motive des Films 
„Unter den Auen“.

2. �Die ruhigen Kamera-
aufzeichnungen ver-
woben Christina Egger 
und Çağdaş Yilmaz mit 
einem von der Schau-
spielerin Ildiko Babos 
eingesprochenen Text.

© Christina Egger/Çağdaş Yilmaz © Christina Egger/Çağdaş Yilmaz
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ZUR PERSON

Christina Linda Egger, aufge-
wachsen in Neustift im Stubaital, 
studierte in Wien Publizistik und 
Kommunikationswissenschaft. 
Zudem absolvierte sie den Mas-
terstudiengang „Critical Studies“ 
an der Akademie der bildenden 
Künste. 2019 schloss sie ihn mit 
einer Arbeit über den französi-
schen Soziologen Pierre Bourdieu 
und dem Dokumentarfilm „Alpen-
tage“ ab, in dem es um kapitalis-
tische Landnahme und Leben in 
den Tiroler Bergen geht. „Unter 
den Auen“ ist Eggers zweiter 
Langdokumentarfilm mit Çağdaş 
Yılmaz (Regie/Kamera). Christina 
Egger lebt in Wien und arbeitet in 
der Kommunikationsabteilung der 
Parlamentsdirektion.



DAS TÖTEN WAR 
KEIN GEHEIMNIS

I n der Zeitung, im Radio 
und in Reden führender 
Nationalsozialisten kam 
immer wieder offen zur 
Sprache, dass Jüdinnen 

und Juden umzubringen und 
zu vernichten waren. Bei der 
Eröffnung des Tiroler Landes-
schießens 1941 in Innsbruck 
bezeichnete Gauleiter Franz 
Hofer vor tausenden Menschen 
das Judentum als den größten 
Feind, der nun überall ausge-
rottet werde. Auch in der Kino-
Wochenschau war seine Rede 
zu hören. Soldaten berichteten 
in Feldpostbriefen und auf Hei-
maturlaub, was sich an Unge-
heuerlichem hinter der Front 
abspielte, die einen mit Stolz, 
die anderen mit Abscheu. Die 

weit entlegenen Vernichtungs-
lager waren weniger bekannt. 
Doch in Umrissen hatten vie-
le vom Massenmord in den 
Lagern und Gaskammern ge-
hört. Gerüchte verbreiteten 
sich allerorts. Frieda Pohl aus 
Fließ kannte das Schicksal 
der Jüdinnen und Juden, weil 
ihre Familie wie tausende an-
dere auch häufig Feindsender 
hörte. Engelbert Raggl aus 
Roppen hatte als Jugendlicher 
bereits die Beschmierungen 
und Enteignungen jüdischer 
Geschäfte in Innsbruck mit-
bekommen, auch die Morde in 
der Innsbrucker Pogromnacht. 
Er hatte eins und eins zusam-
mengezählt und wohl verstan-
den, was das alles bedeutete.

Die Mehrheit der Tiroler Bevölkerung stand dem Regime bis zum Ende loyal gegenüber. 
Sie hatte viele Informationen über die Greuel, doch sie wollte sich die Barbarei nicht  

bewusstmachen. Damit versuchte sie, sich ihrer Verantwortung zu entziehen.

HORST SCHREIBER  ✍

Ein alter Mann 
ist zusammen-
gebrochen. 
Da schlug die 
Begleitmann-
schaft, die die-
selbe Uniform 
trug wie mein 
Mann, mit 
dem Gewehr-
kolben auf den 
Armen ein.“

„
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Die Häftlinge des Arbeits-
erziehungslagers Reichenau 
tauchten im gesamten Stadt-
gebiet von Innsbruck auf. Ei-
ner von ihnen war Dragomir 
Salmic aus Slowenien: „Die 
Einheimischen haben schon 
gesehen, was für Menschen 
wir sind – abgemagerte Inter-
nierte aus der Reichenau, ich 
glaube, das haben alle, die 
uns gesehen haben, gewusst. 
Die lokale Bevölkerung hat 
nicht mit uns gesprochen, sie 
sind immer nur Zuschauer ge-
blieben, Zuschauer unserer 
Arbeit.“

Hedwig Platzgummer aus 
Innsbruck besuchte 1943 ih-
ren Mann, er war in Warschau 
stationiert. Dort hatte sie ein 

© Bundesarchiv_Bild_183-A0706-0018-029© Bundesarchiv_Bild_101I-134-0771A-39
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furchtbares Erlebnis. Auf der 
Straße sah sie einen Zug des 
Elends, ausgemergelte Men-
schen am Ende ihrer Kräfte: 
„Ein alter Mann ist zusam-
mengebrochen. Da schlug die 
Begleitmannschaft, die die-
selbe Uniform trug wie mein 
Mann, mit dem Gewehrkolben 
auf den Armen ein. Ich fing an 
zu schreien, ich konnte es nicht 
mitansehen. Dieses Erlebnis 
hat mich noch lange verfolgt. 
Ich dachte, daß der Hass auf 
die Deutschen in Uniform sehr 
groß war.“ Hedwig Platzgum-
mer hatte Angst vor der Rache 
der Verfolgten. Von diesem 
Tag an betete sie ohne Unter-
lass, dass die Vergeltung nicht 
ihren Mann traf.

 
GUT INFORMIERT 

Am 6. Jänner 1942 schrieb 
ein Zillertaler Soldat an den 
Bürgermeister in Mayrhofen 
von den Kämpfen an der rus-
sischen Front; seinen Brief 
schloss er mit der Bemerkung: 
„Und nebenbei haben wir mit 
den Juden noch unsere Arbeit, 
daran haben wir aber auch 
schon Übung!!“ Während ei-
nes Heimaturlaubes in Mayr-
hofen erzählten der Zillertaler 
und SS-Kameraden des Dor-
fes von ihrer Teilnahme an 
Massenmorden in Polen und 
in der Ukraine. Es machten 

Fotos die Runde, die Zivilis-
ten in gekrümmter Haltung 
mit Genickschuss zeigten 
und einen SS-Mann, der mit 
einem Flammenwerfer Zivi-
listen verbrannte. Auf einem 
Foto war der Soldat mit drei 
erhängten Zivilisten zu sehen. 
Er prahlte, „daß sie die ‚Po-
laken‘ und Juden an Gruben-
ränder geführt und dann die 
Leute in die Grube hineinge-
schossen hätten. Ich habe mit 
anderen SS-Genossen Frau-
en, Kinder und Männer, vor-
wiegend Juden, in einen See 
hineingetrieben, und wenn 
die Köpfe auftauchten, dar-
auf Ziel geschossen.“ 1981 
rechtfertigte sich der Soldat 
in seiner Einvernahme auf die 
Frage, warum er solche Fotos 
im Heimatdorf gezeigt hatte: 
„Es war Krieg, da haben wir 
alles fotografiert und heimge-
schickt.“

Die Mehrheit der Tiro-
ler Bevölkerung stand dem 
Regime bis zum Ende loyal 
gegenüber. Sie hatte viele In-
formationen über die Greuel, 
doch sie wollte sich die Bar-
barei nicht bewusstmachen. 
Wer nichts weiß oder vorgibt, 
nichts zu wissen, weder etwas 
geahnt noch gehört zu haben, 
muss keine Rechenschaft über 
sein Handeln ablegen und hat 
es nicht nötig, über Verant-
wortung nachzudenken. � FIN

ZEITBILDER

1. �Ein in Lumpen ge-
hülltes Kind liegt auf 
einem Bürgersteig im 
Warschauer Ghetto, 
Mai 1941

2. �Die Juden von Storow 
(Ukraine) heben vor 
ihrer Erschießung  
ihre Gräber aus,  
4. Juli 1941

3. �KZ Bergen-Belsen, 
April 1945

4. �Hitlerjungen mit  
US-Soldaten vor  
dem Todeszug im  
KZ Dachau,  
30. April 1945

© Sidney Blau © Harry Oakes, No 5 Army Film & Photographic Unit 
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Franz Weber aus Oberperfuss 
desertierte nach langem inneren 
Ringen und schloss sich dem Wi-
derstand an. Zunächst hatten ihn 
die Angebote des Nationalsozia-
lismus für junge Menschen an-
gesprochen. Die Unterdrückung 
der Religion ließ erste Zweifel 
aufkommen. Völlig abgemagerte 
Gestalten, die er bei einer Fahrt 
mit der Straßenbahn im War-
schauer Ghetto sah, lösten einen 
Schock aus. Vorerst drängte er 
solche Ereignisse weg, er war ein 
guter Soldat. Doch die Verbre-
chen häuften sich, nicht nur an 
der Ostfront, auch im Partisa-
nenkampf in Jugoslawien. Es ging 
nicht darum, dass auch die Par-
tisanen mit äußerster Brutalität 
vorgingen, es ging nicht darum, 
sich einzureden, der Feind sei 
auch nicht besser. Entscheidend 
war, was man selbst tat, was man 
vor sich verantworten konnte, 
welche Sache man unterstützte. 
Franz Weber beschloss, dass es 
Zeit war zu handeln, „entweder 
wirst du dir jetzt selbst untreu 
und tust einfach so mit, weil’s 
halt so ist, oder du ziehst jetzt 
die Konsequenzen. Dann kannst’ 
nicht nachher sagen, ja, ich war 
zwar immer dagegen, aber ich 
hab’ halt auch nicht können.“

AUFSTEHEN GEGEN 
DAS MORDEN

HINTERGRUND
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A
m 30. August 1939 be-
stiegen Soldaten des Ge-
birgsjägerregimentes 136 
am Bahnhof Jenbach einen 
Truppenzug. Ziel der Verle-
gung war die Stadt Dubie-

cko im Südosten von Polen. In der Truppe 
der 2. Gebirgsjäger-Division befand sich 
der 22-jährige Bauernsohn Alois Huber aus 
Fügen im Zillertal. Seit Dezember 1938 war 
er in einer der Innsbrucker Kasernen zum 

Mehr als 500 Tiroler flohen im Laufe des Zweiten Weltkriegs nachweislich aus der 
Wehrmacht oder verweigerten den Kriegsdienst. Mindestens 50 von ihnen erlebten 
die Befreiung vom NS-Regime im Mai 1945 nicht, 27 von ihnen wurden exekutiert.

Tragtierführer und Krankenträger ausgebil-
det worden. Sein Kompaniechef beschrieb 
ihn als willigen und ruhigen, zu allem leicht 
anzuleitenden, guten und unbescholte-
nen Kameraden. Als der Truppenzug eini-
ge Tage später in Dubiecko ankam, fehlte 
Alois Huber. Auch in anderen aus der „Ost-
mark“ eingetroffenen Einheiten war Huber 
nicht zu finden. Kein Wunder: Alois Huber 
hatte Tirol nicht verlassen. Statt in den Zug 
einzusteigen, verdrückte er sich am Bahn-

PETER PIRKER  ✍

EISMEERFRONT: 1944 FLOH EINE GRUPPE  
VON 11 GEBIRGSJÄGERN AUS TIROL, SÜDTIROL 
UND DER STEIERMARK NACH SCHWEDEN. © privat

KRIEGSVERWEIGERER

GENUG 
VOM KRIEG 

Insgesamt waren die Deserteure 
und Verweigerer eine kleine Min-
derheit: Ihr Anteil an den 69.000  
zur Wehrmacht einberufenen 
Tirolern lag bei etwa 1 bis 2 
Prozent. Von etwas mehr als 
300 Wehrmachtsflüchtlingen ist 
bekannt, dass ihnen die Flucht ge-
lungen ist und sie die Befreiung 
in ihren Verstecken erlebt haben.

MINDERHEIT
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Von 517 eruierten Tiroler 
Wehrmachtsdeserteuren und 
Kriegsdienstverweigerern 
erlebten mindestens 50 die 
Befreiung vom NS-Regime 
nicht. 27 von ihnen wurden 
nach einem Todesurteil eines 
Kriegsgerichtes exekutiert. Drei 
von ihnen – Ernst Federspiel, 
Johann Aschbacher, Karl See-
mann – wurden am Innsbrucker 
Paschberg erschossen, Hans 
Rupprecht von einem Standge-
richt in Kössen noch am 4. Mai 
1945 ermordet. An weiteren 
Hinrichtungsstätten im Deut-
schen Reich wurden elf Tiroler 
Deserteure umgebracht, zwölf 
wurden an ihren Einsatzorten in 
Europa getötet. Zehn starben 
im Widerstand oder auf der 
Flucht eines gewaltsamen Todes 
– der Karrner Adolf Steidl aus 
Kössen wurde am 29. April 
1942 am Bahnhof Innsbruck 
erschossen, als er der Überstel-
lung ans Kriegsgericht seiner Di-
vision entkommen wollte. Zehn 
wegen Fahnenflucht verurteilte 
Soldaten und Wehrdienst-
verweigerer überlebten den 
Strafvollzug bzw. die KZ-Haft 
nicht, drei entzogen sich der 
Wehrmacht durch Selbstmord. 
Lässt man das Auswahlkrite-
rium Tiroler Herkunft beiseite, 
erhöhen sich die Zahlen: Zwölf 
weitere Soldaten wurden 
nach Urteilen von Innsbrucker 
Divisionsgerichten ebenfalls 
am Paschberg hingerichtet, 29 
in Tirol handelnde Deserteure 
kamen auf der Flucht oder auf 
andere Weise ums Leben. Sip-
penhaft wie in Südtirol wandten 
Gauleitung und Wehrmacht 
nur ausnahmsweise an: Drei 
Bauernhöfe Tiroler Deserteurs-
familien wurden enteignet. Die 
Rückstellung nach 1945 erfolgte 
mit erheblichen Verlusten. 

HINTERGRUNDhof Jenbach auf die Toilette, stieg durch das 
Fenster hinaus und verschwand. Die Flucht 
war mit seinem zehn Jahre älteren Bruder 
Max abgesprochen, der den Nationalso-
zialismus zutiefst ablehnte. Bis Kriegsen-
de, mehr als fünf Jahre lang, versteckte sich 
Alois Huber auf dem Bergbauernhof und 
den Almen seiner Familie im Zillertal. Die 
Nachforschungen der Wehrmacht und der 
Gestapo setzten wenige Wochen später ein. 
Die Eltern erklärten den örtlichen Gendar-
men, dass sie von Alois seit dem Einrücken 
nichts mehr gehört hätten. Sie beschrieben 
ihn als schwermütig und äußerten die Be-
fürchtung, dass er sich umgebracht habe. 
Im Dezember 1942 hieß es in einem Ermitt-
lungsbericht der Gendarmerie Fügen: „Das 
Anwesen der Huber ist das höchstgelegene 
Bergbauernanwesen am Großhartberg, die 
Bewohner dieses Anwesens sind leutscheu 
und dürfe ein Selbstmord nicht von der Hand 
zu weisen sein.“ Das Täuschungsmanöver 
glückte. Bis Kriegsende wurden Alois und 
sein Bruder Johann, der 1944 auf ähnliche 
Weise desertierte, von der Familie, vor allem 
den Frauen, geschützt und versorgt.

Alois und Johann Huber waren zwei von 
etwas mehr als 500 Tirolern, die im Laufe 
des Zweiten Weltkrieges nachweislich aus 
der Wehrmacht geflohen sind oder sich dem 
Kriegsdienst verweigert haben. Die tatsäch-
liche Zahl dürfte zwar etwas höher liegen, 
denn die Akten der Wehrmachtsjustiz sind 
nur bruchstückhaft erhalten geblieben. Doch 
insgesamt waren die Deserteure und Ver-
weigerer eine kleine Minderheit: Ihr Anteil 
an den 69.000 zur Wehrmacht einberufenen 
Tirolern lag bei etwa 1 bis 2 Prozent. Von 
etwas mehr als 300 Wehrmachtsflüchtlingen 
wissen wir, dass ihnen die Flucht gelungen 
ist und sie die Befreiung vom NS-Regime 
und seiner Kriegsführung in ihren Verste-
cken erlebt haben.

Mehr als zwei Drittel der bekannten De-
serteure kehrten der Wehrmacht 1944 und 
1945 den Rücken zu. Meist lösten sie sich 
alleine oder zu zweit von ihren Truppen. 
Selten taten sich mehrere Soldaten zusam-
men. Am 9. Oktober 1944 überschritt eine 
Gruppe von elf Gebirgsjägern aus Tirol, 
Südtirol und der Steiermark in Nordfinnland 
illegal die Grenze zum neutralen Schweden, 
nachdem die Gebirgsjäger-Divisionen dort 
unter den Druck der sowjetischen Offensive 
geraten war. Sie wurden als Flüchtlinge auf-

genommen. Wenige Tage später folgte ihnen 
der 21-jährige Bauernsohn Johann Pichler 
aus St. Ulrich am Pillersee. Die Eltern er-
hielten ein Schreiben seines Kompaniefüh-
rers: „Welche Gründe zu dieser Handlungs-
weise Ihres Sohnes geführt haben, ist keinem 
seiner Kameraden erklärlich“, heißt es dar-
in. Und weiter: „Es wird für Sie ein harter 
Schlag sein, zu erfahren, dass Ihr Sohn sich 
mit dieser Handlungsweise außerhalb (der) 
deutsche(n) Volksgemeinschaft gestellt hat.“ 
Mitnichten – Johann Pichler, der im Dezem-
ber 1943 eine schwere Verwundung erlitten 
hatte, rettete sein Leben, zur Freude seiner 
Familie.

Etwas häufiger als nach Schweden traten 
Tiroler Soldaten nach Heimaturlauben die 
Flucht in die Schweiz an. Aus den Schweizer 
Flüchtlingsakten sind etwa 40 Fälle rekons-
truierbar. Die Mehrheit überschritt bereits 
1943 meist im Oberen Inntal die Gebirgs-
grenze. Manche der Deserteure kannten die 
Pfade von ihrer früheren Schmugglertätig-
keit her und hatten keine Schwierigkeiten 
das rettende Samnauntal zu erreichen. An-
dere gelangten über Vorarlberg oder Baden 
in die Schweiz. In den Einvernahmen durch 
den Schweizer Nachrichtendienst legten die 
Deserteure ihre Motivationen offen. Der 
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GENUG 
VOM KRIEG 

VERFOLGUNG

TOD IM NORDEN: AN DER EISMEERFRONT 
FIELEN ÜBER 21.000 DEUTSCHE SOLDATEN.
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Eisenbahner Franz Plaschg aus Jenbach, 
ehemals Mitglied der KPÖ, war von einem 
Wehrmachtsgericht wegen Wehrkraftzer-
setzung zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt 
worden. Ihm gelang die Flucht während der 
Überstellung in das Wehrmachtsgefäng-
nis Freiburg. Er berichtete von maßloser 
Gewalt gegen die slowenische Zivilbevöl-
kerung in der Untersteiermark: „Als Ver-
geltung wurden ganze Familien inklusive 
Kinder wahllos zusammengeschossen (…). 
Alle guten Anwesen wurden nach und nach 
durch Vertreibung oder Erschießen der Be-
wohner an neu zugezogene deutsche Par-
teileute abgegeben.“ Dabei wollte er nicht 
mehr mitmachen.

Unter den Deserteuren befanden sich 
kaum Offiziere oder Unteroffiziere. Eine 
Ausnahme war Alfons Kaiser, der vor sei-
ner Einrückung in Tarrenz auf Schloss Star-
kenberg lebte. Als alliierte Truppen Anfang 
Juni 1944 auf der Insel Brac in Dalmatien 
landeten, hatte er den Befehl erhalten, sei-
nen Stützpunkt unter allen Umständen zu 
verteidigen. Er entschloss sich jedoch den 
Kampf einzustellen und forderte seine Sol-
daten auf, sich mit ihm zu ergeben. Manche 
seiner Untergebenen lehnten ab und schil-
derten dem Wehrmachtsgericht später das 
Zerwürfnis mit ihrem desertionswilligen 
Kommandanten.

Eine Besonderheit im Desertionsgesche-
hen im Deutschen Reich ist der hohe An-
teil von Tiroler Deserteuren, die Zuflucht in 

ihrer näheren Heimat suchten. Zwei Drittel 
der Tiroler Deserteure gingen in ihrer Her-
kunftsgesellschaft „in den Untergrund“, wie 
es David Holzer aus Schlaiten später formu-
lieren sollte. Dieses Phänomen begann im 
Sommer 1943, nach der Landung der Alli-
ierten in Sizilien. In mehreren Gebirgstälern 
– etwa im Ötztal, im Pitztal, im Defreggen-
tal, im Iseltal, im Vomperloch, in der Umge-
bung von Kitzbühel – beschlossen Soldaten 
nach Verwundungen oder Fronturlaub und 
häufig in Absprache mit ihren Familien nicht 
mehr einzurücken, sich in Hütten, Höhlen 
und Erdbunkern in den Bergwäldern und 
Almen einzurichten und die vorhersehbare 
Niederlage der Wehrmacht abzuwarten. An 
manchen Orten war ihre Entscheidung bei-
spielgebend. Im Ötztal, Pitztal und im Vom-
perloch stießen 1944 immer mehr Deser-
teure hinzu, sodass mancherorts Verstecke 
mit mehr als einem Dutzend Verweigerern 
entstanden. Aus Selbstzeugnissen und Inter-
views mit Angehörigen geht hervor, dass es 
häufig Ehefrauen, Schwestern und Freundin-
nen waren, die das Wissen um die Verstecke 
an fluchtwillige Soldaten weitergaben und 
für Kommunikation und Verpflegung sorg-
ten. Nicht weniger wichtig war die Mitarbeit 
oder stillschweigende Toleranz von Jägern, 
Förstern und Gendarmen, die es in der Hand 
hatten, den Verfolgungsdruck zu mindern. 
Diese Deserteursgruppen konnten auf die 
Solidarität ihres sozialen Umfelds zählen, 
sodass sie – abgesehen von Wilderei – nicht 

TODESURTEIL DESERTION: HINRICHTUNGSORT PASCHBERG MIT BLICK AUF INNSBRUCK.

Es wird für Sie ein 
harter Schlag sein, 
zu erfahren, dass 
Ihr Sohn sich mit 
dieser Handlungswei-
se außerhalb (der) 
deutsche(n) 
Volksgemeinschaft 
gestellt hat.“

AUS DEM SCHREIBEN AN 
DIE ANGEÖRIGEN JOSEF 
PICHLERS NACH DESSEN 
DESERTION 1944

„
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zu Diebstählen gezwungen waren, um ihr 
Überleben zu sichern. Weitgehend auf sich 
allein gestellt waren Deserteure aus sozialen 
Randgruppen wie den Jenischen, die sich 
Lebensmittel anders organisieren mussten. 
Sie wurden zusätzlich als „Volksschädlin-
ge“ kriminalisiert. Dennoch gelang es auch 
hier einigen zu überleben: Der 18-jährige 
Ernst Grünauer aus Sautens, der aus einer 
Karrnerfamilie stammte, schlug sich von 
1943 an mit Diebstählen und Einbrüchen 
in Tirol durch und entwischte Gendarmerie 
und Wehrmacht offenbar bis Kriegsende – 
das letzte Dokument im Fahndungsakt der 
Wehrmacht aus dem Oktober 1944 zeigt, 
dass die Suche nach ihm ergebnislos ver-
laufen war.

Die meisten Deserteure in Tirol agierten 
bis zum Kriegsende defensiv. Eine Ausnah-
me bildete eine Gruppe, die sich im Herbst 
1944 in Innsbruck und Umgebung um den 
bereits seit 1943 mehrfach aus den Fängen 
der Wehrmacht geflüchteten Ernst Feder-
spiel – einen Meister im Fälschen von Iden-
titäten – und dessen Freund Eduard Platter 
bildete. Gemeinsam mit ihren Freundinnen 
verbargen sie sich zunächst in Wohnungen 
und Hütten. Als im Dezember ihre bisherige 
Versorgungsstruktur zusammenbrach, über-
fielen sie in Partisanenmanier – bewaffnet 
und mit dem roten Stern als Emblem auf 
ihren Mützen – eine Trafik in Igls, um eine 
große Menge von Zigaretten zu requirieren 
und sie am Schwarzmarkt als Tauschmittel 

einzusetzen. Beamte der Innsbrucker Kri-
minalpolizei, die andere passive Deserteure 
unbehelligt ließen, nahmen die Verfolgung 
auf. Dabei erschossen sie den 20-jährigen 
Alois Eberharter aus Innsbruck und verletz-
ten Platter schwer. Bei einer Razzia in der 
sozialen Umgebung nahmen sie 30 Perso-
nen und die übrigen Deserteure fest. Letzte-
re verurteilte das Gericht der Division 418 
in Innsbruck zum Tode, wobei Ernst Feder-
spiel noch am 21. April 1945 von einem 
Exekutionskommando der Wehrmacht in 
einem Steinbruch am Paschberg erschos-
sen wurde. Nach Kriegsende versuchten die 
Überlebenden, sich in die Annalen des Wi-
derstandes einzuschreiben, indem sie sich 
den Namen „Kampfgruppe Münichreiter“ 
gaben. Vergeblich – unter den mehrheitlich 
konservativen Funktionären der „Tiroler 
Widerstandsbewegung“ stießen sie auf kei-
ne Akzeptanz. Das Desertionsgeschehen 
in Tirol wurde zu einem großen Teil von 
Nicht-Tirolern geprägt. Mehr als 230 in Ti-
rol registrierte Deserteure (40 %) stammten 
von außerhalb des Landes. Unter den ab-
trünnigen Soldaten, die im April und Mai 
1945 den Einmarsch der Alliierten aktiv 
unterstützten, befanden sich beispielsweise 
etliche Deutsche. So führte Oberleutnant 
Max Wenk aus Oberschlesien am 2. Mai 
1945 ein Bataillon der US-Army am Fern-
pass in den Rücken der Verteidigungsstel-
lungen der Wehrmacht und sorgte damit für 
ein rasches Ende der Kämpfe.� FIN

Alle guten Anwesen 
wurden nach  
und nach durch  
Vertreibung oder  
Erschießen der  
Bewohner an neu 
zugezogene deutsche 
Parteileute  
abgegeben.“

DESERTEUR FRANZ 
PLASCHG ÜBER DIE  
MASSLOSE NS-GEWALT 
GEGENÜBER SLOWENEN

„

© privat



DAS ENDE
DER 

DIKTATUR

rst als die NS-
Diktatur unter 
dem Druck der 
alliierten Ar-
meen zu wanken 
begann, organi-
sierte sich der 
Tiroler Wider-
stand mit Be-
teiligung von 

österreichischen Militärange-
hörigen und deutschen Offizie-
ren neu. Maßgeblichen Anteil 
an der Befreiung Innsbrucks 
vor Eintreffen der US-Truppen 
hatten Widerstandszirkel unter 
der Führung von Karl Gruber 
und drei Agenten der US-ame-
rikanischen Operation Gree-
nup, unterstützt von zahlrei-
chen Frauen aus Oberperfuss.

In Innsbruck und Umge-
bung existierten im März 1945 
mehrere oppositionelle Grup-
pen unterschiedlicher politi-
scher Einstellungen isoliert 
voneinander. Werner Heine, 

Durch das militärische Chaos und die Parole vom Endkampf drohten 
auch in Tirol verlustreiche Kämpfe. Maßgeblich beteiligt an der Befreiung 

und dem raschen Kriegsende war der Tiroler Widerstand.

HORST SCHREIBER  ✍

E

KRIEGSENDE

Ludwig Steiner, Oskar Görz, 
Fritz Würthle und Oswald Pe-
terlunger organisierten Wider-
stand in der Klosterkaserne, 
der Conradkaserne und im 
Wehrmeldeamt. Sie warben 
regimefeindliche Soldaten an, 
vernetzten sich mit anderen 
Widerstandskreisen, stellten 
falsche Urlaubsscheine und 
Marschpapiere aus, beschaff-
ten Waffen und Munition. Die 
Brüder Otto und Fritz Molden 
hatten Kontakte zum US-ame-
rikanischen Geheimdienst in 
Bern. Sie initiierten das Pro-
visorische Österreichische 
Nationalkomitee, O5 sollte 
seine Kampforganisation sein. 
Die Zahl stand für den fünften 
Buchstaben im Alphabet, das 
Kürzel somit für Österreich. 
Die meisten Vorhaben blieben 
im Planungsstadium stecken. 
Erfolgreich war das Wider-
standsprojekt der Brüder Mol-
den dabei, Verbindungen unter 

Gegnern des NS-Regimes her-
zustellen.

Erheblichen Anteil, den zer-
splitterten Widerstand zu einen, 
hatten drei US-Agenten, an der 
Spitze Fred Mayer. Von deren 
Arbeit profitierte Karl Gru-
ber, der Mitte März 1945 in 
der Gauhauptstadt auftauchte. 
Bis Ende April 1945 stieg er 
zur Führungsfigur des Tiroler 
Widerstandes auf. Da er von 
außen kam, war Gruber unbe-
lastet von den vielen Streiterei-
en und politischen Differenzen 
zwischen den Gruppen. Einer 
seiner engsten Mitarbeiter, Vi-
zeleutnant Stephan Zechner, 
war hauptverantwortlich dafür, 
dass Gruber Angehörige von 
Kripo und Gendarmerie gewin-
nen konnte, sogar einige Ge-
stapo-Beamte liefen heimlich 
über. Doch am 18. April startete 
die Gestapo eine mehrere Tage 
andauernde Verhaftungswelle. 
Fred Mayer wurde in der Nacht 
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des 20. April festgenommen und 
schwer gefoltert. Der Plan, Innsbruck 
vor Eintreffen der US-Truppen durch 
einen Aufstand zu befreien, musste 
fürs Erste fallengelassen werden.

Nach den Massenverhaftungen 
richteten Gruber und seine engsten 
Mitstreiter den Widerstand in Inns-
bruck neu aus, um von der Planung 
zur Aktion überzugehen. Einerseits 
weil Auflösungserscheinungen des 
NS-Regimes unübersehbar waren, 
andererseits weil US-Einheiten Ende 
April bereits die Tiroler Grenzen 
überschritten hatten. Die Aufständi-
schen profitierten davon, dass die mi-
litärischen Erfolge der Alliierten zu 
einer Absetzbewegung vieler Natio-
nalsozialisten geführt hatte. Es ent-
stand in Innsbruck ein Machtvaku-
um, das die kleine Gruppe von rund 
100 Oppositionellen zu nutzen wuss-
te. Am 30. April 1945 beging Adolf 
Hitler Selbstmord in seinem Bunker 
in Berlin. Am selben Tag hielt Gau-
leiter Franz Hofer eine Rundfunkre-
de. Er rief halbherzig dazu auf, die 
Waffen in der Hand zu behalten, um 
die Grenzen Tirols zu verteidigen. 
Von einem Kampf um jedes Haus in-
nerhalb des Landes war keine Rede 
mehr.

Am 1. Mai durchbrachen US-Ver-
bände die Scharnitzer Klause und 
waren auf dem Weg nach Reith und 
zum Zirler Berg. Dort hatte die Wehr-
macht die letzten militärischen Hin-
dernisse vor Innsbruck errichtet. Am 
2. Mai drohte der Nachrichtenoffizier 
der 103. US-Infanteriedivision, Ma-
jor Bland West, dem Stadtkomman-
danten von Innsbruck mit der Bom-
bardierung Innsbrucks, wenn die 
Stadt noch verteidigt werden würde. 
Das Militär informierte Hofer, dass ©
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BEFREIUNG: 
o.: Soldaten der 7. US Armee im Bezirk Reutte

u.: Die 44. US-Infanterie-Division bei Musau im An-
marsch auf Reutte, deutsche Soldaten marschieren 
freiwillig in die Gefangenschaft, 29.4.1945. 
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jede weitere Verteidigung über 
Reith und den Zirler Berg hin-
aus aussichtslos war. Darauf-
hin wurde ein Unterhändler zu 
den US-Stellungen geschickt, 
um einen Luftangriff zu ver-
hindern. Um 14 Uhr trat die 
Kapitulation der Wehrmacht in 
Italien in Kraft, wenige Minu-
ten später verkündete Hofer in 
einer weiteren Radiorede den 
Verzicht auf eine Verteidigung 
der Gauhauptstadt: „In Inns-
bruck selbst wird es also unse-
rerseits zu Kampfhandlungen 
nicht kommen!“ Der Gaulei-
ter blieb auch am 2. Mai vor-
sichtig, das Wort Kapitulation 
nahm er nicht in den Mund. Er 
vermied es, die verteidigungs-
bereiten Kräfte in Wehrmacht 
und SS herauszufordern. Da 
Hofer die kampflose Preisgabe 
Innsbrucks ohne Rücksprache 
mit dem Militär in Aussicht ge-
stellt hatte, fügte er zum Aus-
gleich vage hinzu: „Umso zä-
her aber wollen wir uns in die 

Berge krallen.“ Seine Botschaft 
lag auf der Hand: Der Krieg 
war noch nicht zu Ende, ande-
renorts würde weitergekämpft.

Mit der Ankunft von US-
Truppen in Tirol hatte die Stun-
de des Tiroler Widerstandes 
geschlagen. Am 1. und 2. Mai 
besetzte er die Klosterkaserne, 
die Inn-Kaserne, die Prinz-Eu-
gen-Kaserne und die Conrad-
Kaserne. Auf der Hungerburg 
nahmen die Widerständler in 
einem Handstreich den Ver-
teidigungskommandanten von 
Innsbruck Johannes Böhaimb 
und rund 70 weitere Männer 
beim Abendessen fest, unter 
ihnen viele Offiziere von 
Wehrmacht und SS. Anwe-
send waren auch Major Bland 
West und Captain Ernest H. 
Brown, sie besprachen die Be-
dingungen für die Übergabe 
Innsbrucks. Die Ereignisse auf 
der Hungerburg verdeutlichten 
den amerikanischen Militäran-
gehörigen, dass die Verteidi-

gungskräfte der Gauhauptstadt 
bereits ihren „inoffiziellen 
Frieden“ geschlossen hatten. 
Dass sich auch die SS-Offizie-
re ohne Gegenwehr festneh-
men hatten lassen, bewies: In 
Innsbruck gab es keine maß-
gebliche Befehlsgewalt mehr, 
die willens oder imstande war, 
koordiniert einen Endkampf 
um die Gauhauptstadt zu füh-
ren. Kampfhandlungen gegen 
die US-Armee waren weiter-
hin sehr wohl möglich, wenn-
gleich eher als Einzelaktionen 
und weniger eingebettet in ein 
Gesamtkonzept.

Die Aufständischen brach-
ten West und Brown sicher zu 
ihren Linien, sie erbaten ein 
rasches Vorrücken der US-
Truppen, um dem bedrängten 
Widerstand zu Hilfe zu eilen. 
In der Nacht hatte er einen her-
ben Rückschlag erlitten. Als 
sich Gerüchte verdichteten, 
starke SS-Verbände wären im 
Anmarsch, räumten die Wi-

© Sammlung Stefan Dietrich © Sammlung Stefan Dietrich © Max Krause; Stadtarchiv Kitzbühel

© Sammlung Stefan Dietrich © Sammlung Stefan Dietrich © Sammlung Stefan Dietrich

ZEITBILDER

Bilder 1. und 2. �
    �US-Soldaten vor 

Scharnitz
3. �Kampf um Scharnitz, 

1.5.1945
4. ��Soldaten der Cactus 

Division im Ortsteil 
Auland der Gemeinde 
Reith bei Seefeld, 
2.5.1945 

Bilder 5. und 6.
    �Kämpfe um Auland in 

Reith bei Seefeld 
7. ��Verlassenes Geschütz 

in Langau, Kitzbühel 
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BEFREIUNG TIROLS:
OPERATION GREENUP

In der Nacht auf den 26. Februar 1945 sprangen die 
drei US-Agenten Fred Mayer und Hans Wijnberg, 

zwei Juden, die in die USA geflohen waren, sowie der 
Deserteur Leutnant Franz Weber aus Oberperfuss am 
Sulztaler Ferner ab. Die Frauen der Familie Weber or-
ganisierten Unterkünfte, stellten wichtige Kontakte her 
und besorgten falsche Papiere. Mayer sammelte Infor-
mationen über mögliche US-Angriffsziele, er vernetzte 

Widerstandsgruppen und forderte bei der US Air Force 
Waffen an. Wijnberg übermittelte mehr als 60 Meldun-
gen an die US-Basis in Italien, seine Funkstation stand 

im Haus von Maria Hörtnagl in Oberperfuss.
Ende April 1945 war klar, die Wehrmacht hielt nicht 
mehr lange durch. Der verhassten Widerstandsbe-

wegung wollte sich Gauleiter Hofer nicht ergeben, er 
fürchtete ihre Rache. Zu bieten hatte sie ihm nichts, 

im besten Fall drohte ihm eine lange Haftstrafe. Daher 
holte der Gauleiter Fred Mayer aus der Haft zu sich auf 
den Lachhof in Kleinvolderberg. Er wollte mit dessen 
Hilfe einen Deal mit den Amerikanern vereinbaren. 

Seine Zukunft stellte er sich vor als Landeshauptmann 
von Tirol. Der Gauleiter war bereit zu kapitulieren, 
wenn ihn Mayer festnahm und er nach Ankunft der 

US-Truppen in Hausarrest bleiben konnte. Mit dieser 
Botschaft fuhr Mayer am 3. Mai nach Zirl. Dort traf er 
Ludwig Steiner, der gerade mit US-Offizieren den Vor-
marsch nach Innsbruck plante. Gegen 18 Uhr erreich-
ten Bland West, Steiner und Mayer den Lachhof. Der 
Gauleiter und Reichsverteidigungskommissar übergab 
nun formal Innsbruck an die US-Truppen. Es war der 
symbolische Akt eines Mannes, der niemandem mehr 
Befehle erteilen konnte. Am 5. Mai 1945 brachte ihn 
das US-Militär ins Internierungslager Augsburg, 1948 

floh er aus dem Lager Dachau. Von 1949 bis zu seinem 
Tod 1975 lebte Franz Hofer unbehelligt als Kaufmann 

in Mülheim an der Ruhr.

GREENUP-TEAM: FRANZ WEBER, HANS WIJNBERG UND 
FRED MAYER KURZ NACH DER BEFREIUNG TIROLS (V. LI.)

derständler zwei Kasernen. 
Schlecht geführt mündete der 
Rückzug nach einem Gefecht 
mit SS-Einheiten bei Rum in 
eine ungeordnete Flucht. Dem 
Widerstand gingen Männer 
und Waffen verloren. Sein 
Glück war, dass sich die Herr-
schaft des Nationalsozialismus 
in Innsbruck am Morgen des 
3. Mai in völliger Auflösung 
befand. Immer mehr Mitglie-
der von Regierung, Partei und 
Gestapo verließen im Laufe 
des Tages ihre Posten und nah-
men Reißaus. Ohne Unterlass 
hatten sie den Kampf bis zum 
letzten Mann gefordert und 
alle Widerspenstigen einge-
sperrt, an die Front geschickt 
oder zur Abschreckung hin-
gerichtet. Als es für sie selbst 
ernst wurde, war nur eine ver-
schwindend kleine Minderheit 
der NS-Elite bereit, ihrem Füh-
rer in den Tod zu folgen.

Gegen 13 Uhr verhandelte 
die Führung des Widerstandes 

mit den Leitern von Polizei 
und Gendarmerie, beide gaben 
auf, nun war die Exekutive in 
ihrer Hand. Kurz darauf über-
nahmen die Widerständler den 
verlassenen Sender Aldrans. 
Um 14 Uhr besetzten Gruber 
und seine Männer kampflos 
das leere Gauhaus. Zwischen 
15 und 16 Uhr sendeten sie 
ihre erste Rundfunkmeldung. 
Die Hörerinnen und Hörer er-
fuhren, ein Exekutivausschuss 
der Österreichischen Wider-
standsbewegung in Tirol hatte 
die Regierungsgeschäfte über-
nommen, mit der Ankunft der 
alliierten Truppen war in Bälde 
zu rechnen, jeder Widerstand 
strengstens verboten, Rache 
untersagt: „Hißt von allen 
Häusern die Fahnen! Nicht 
weiße sollen es sein, sondern 
rot-weiß-rote oder rot-weiße, 
die Farben unseres heißge-
liebten Österreichs, unseres Ti-
rols.“ Die Lage blieb unüber-
sichtlich, in der Stadt wurde 

63

©
 N

at
io

na
l A

rc
hi

ve
s 

an
d 

Re
co

rd
s 

A
dm

in
ist

ra
tio

n,
 C

ol
le

ge
 P

ar
k

4



64 2022. WISO #VII TIROL 1942-45

geplündert und geschossen, 
durchziehende Trupps von 
Wehrmacht und SS bildeten 
einen schwer einzuschätzen-
den Gefahrenherd. Bei der Ab-
sicherung des Landhauses kam 
eine bemerkenswerte Persön-
lichkeit ums Leben, der Leh-
rer und Regimegegner Franz 
Mair. Um 17.30 Uhr folgte der 
Aufruf im Radio an alle Ange-
hörigen der Opposition, zum 
Rathaus zu kommen, um sich 
zu bewaffnen und einen be-
helfsmäßigen Polizeidienst mit 
Armbinden der Österreichi-
schen Widerstandsbewegung 
anzutreten. Es dauerte nicht 
lange und schon hatten sich 
hunderte Männer eingefunden. 
Doch in ihren Reihen waren, 
so Karl Gruber, „nicht wenig 
Nazi, die die Gelegenheit für 
günstig erachteten, sich schnell 
in die Rolle eines Widerstands-
kämpfers hineinzuwerfen.“

Um 19.45 Uhr rückte das 
1st US-Battalion in Innsbruck 
ein, die Tiroler Widerstands-
bewegung übergab Innsbruck 
als befreite Stadt. Der Jubel 
erstaunte die US-Soldaten, 
er stand ganz im Gegensatz 

Das Gros der Soldaten, die Tirol ver-
teidigen sollten, waren kampfunerfah-
ren, erschöpft und demoralisiert. Die 
Standschützen desertierten; wo sich 
eine Gelegenheit bot, liefen sie davon 
oder rückten gar nicht erst ein. Zu 
Kriegsende befanden sich hunderttau-
sende Soldaten im Land, sie waren auf 
der Flucht vor dem Feind, hatten kaum 
mehr Waffen und Ausrüstung. Die 
meisten dachten nur mehr ans Über-
leben. Die Alpenfestung war nichts 

weiter als ein Gerücht, es gab weder aufopferungsbereite Elitesoldaten noch Geheimwaf-
fen. Am Abend des 28. April 1945 überschritten US-Verbände im Außerfern die Tiroler 
Grenze, drei Tage später auch bei Scharnitz. Die Endkämpfe forderten viele Opfer, so an 
die 100 Tote und Verletzte allein am Fernpass, wo drei Tage lang bis zum Nachmittag des 
2. Mai die härtesten Gefechte in Tirol stattfanden. Am Vortag hatte die US-Armee bis 
in die Nacht gekämpft, um Scharnitz zu überwinden. Unter den deutschen Gefallenen 
waren auch drei 16- bis 18-Jährige. Am 2. Mai wurde Reith eingenommen, der Zirler Berg 
am Morgen des 3. Mai, abends marschierte die US-Armee in Innsbruck ein. Doch die 
Kämpfe gingen im Inntal und am Achenpass weiter, organisiert von General Georg Ritter 
von Hengl, einem fanatischen Nazi. Am 5. Mai tobten heftige Auseinandersetzungen 
nördlich von Söll und vor Schloss Itter (Bild oben), obwohl an diesem Tag General Erich 
Brandenberger im Innsbrucker Landhaus die bedingungslose Kapitulation unterschrieb. 
Hengl gab erst auf, als seine 1. Armee am Abend des 5. Mai in München ebenfalls kapitu-
lierte. Am 6. Mai zu Mittag war der Krieg in Tirol vorbei, doch vereinzelt kam es weiter-
hin zu Gewalthandlungen. Am 7. Mai wurde Franz Kneissl in Walchsee in einem US-Jeep 
erschossen, weil er die Armbinde der Widerstandsbewegung trug.

GERÜCHT ALPENFESTUNG: 
DER KRIEGSVERLAUF IN TIROL

HINTERGRUND

© Stadtarchiv Kitzbühel © Sammlung Stefan Dietrich
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zu den Szenen in deutschen 
Städten. Rufe wie „Heil den 
Amerikanern“ waren zu hören, 
Blumen wurden gereicht, Co-
gnac- und Weinflaschen ange-
boten. Junge Frauen kletterten 
auf Panzer und Jeeps, um die 
Soldaten zu küssen. Bewaff-
nete Männer in deutscher Uni-
form mit Armbinden der öster-
reichischen Freiheitsbewegung 
irritierten die GIs. Die erregte 
Menge schien den Einmarsch 
der US-Truppen als Befreiung 
zu betrachten. Die Bilder der 
Begeisterung konnten jedoch 
täuschen. Die Jubelnden waren 
Angehörige der Widerstands-
bewegung und Menschen, die 
im letzten Moment die Zei-
chen der Zeit erkannt hatten 
und politisch umgeschwenkt 
waren. Die meisten Innsbru-
cker waren Soldaten, weit weg 
von ihrer Heimat. Daher waren 
viele Frauen, Jugendliche und 
Kinder auf den Beinen, auch 
Kriegsgefangene und ausländi-
sche Zwangsarbeitskräfte. Der 
Freudenausbruch über die ein-
rückenden US-Truppen im Mai 
1945 stand in keinem Vergleich 
zur Begeisterung über den Ein-

marsch der Wehrmacht im 
März 1938. Ein großer Teil der 
Bevölkerung war am 3. Mai 
daheimgeblieben und wartete 
ab; die einen waren erleichtert, 
die anderen plagte die Unge-
wissheit, viele fürchteten den 
Feind und dessen Vergeltung.

Der öffentliche Überschwang 
stieß keineswegs auf ungeteilte 
Zustimmung, nicht nur Natio-
nalsozialisten lehnten lautstar-
ke Beifallsbekundungen ab, 
auch viele Bürgerliche sahen 
im Verhalten der Menschen auf 
den Straßen Verrat an „unse-
ren“ Soldaten. Ein quantitativ 
schwer einzuschätzender Teil 
der Bevölkerung empfand die 
Ereignisse an diesem 3. Mai 
1945 tatsächlich als Befreiung, 
die große Mehrheit war zweifel-
los froh, dass der Krieg endlich 
aus war. Helene Egger, die dem 
NS-Regime ferngestanden war, 
drückte den Gemütszustand 
vieler Tirolerinnen und Tiroler 
aus: „Eine ganz helle Freude 
herrscht nicht, zu viel erlebtes 
Elend + Schrecken drückt, zu 
viel ist kaputt und trübe, neue 
Zeiten sind in Aussicht. Aber 
doch ist es leichter“.� FIN

„Eine ganz 
helle Freude 
herrscht  
nicht, zu viel 
erlebtes Elend 
+ Schrecken 
drückt, zu viel 
ist kaputt und 
trübe, neue 
Zeiten sind in 
Aussicht. Aber 
doch ist es 
leichter.“ 

HELENE EGGER

ZEITBILDER

1. �Der Oberbefehlshaber der 
Luftwaffe Hermann Göring 
am Flugfeld in Oberndorf 
bei Kitzbühel in US-ameri-
kanischer Gefangenschaft

2. �Innsbrucker Nachrichten, 
2.5.1945

3. �Deutsche Soldaten, voran 
eine Gruppe hochrangiger 
Offiziere, am Zirler Berg 
um den 4.5.1945 

4. ��Kitzbühel, Mai 1945: 
Soldaten der Deutschen 
Wehrmacht, ein Häufchen 
Elend 

5. �Jubel vor dem Landhaus 
mit österreichischer Fahne, 
3.5.1945

6. ��Kundmachung für die 
Parade von US-Truppen am 
Rennweg, 9. Mai 1945

7. �Karl Gruber: Widerstands-
kämpfer, Landeshaupt-
mann von Tirol, Außen-
minister  
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MAI 1945: 
„ÖSTERREICH 
IST BEFREIT!“

nfang Mai 1945 kämpften US-
Truppen am Fernpass und in 
Scharnitz gegen versprengte 
Wehrmachtseinheiten, fana-
tisierte Hitlerjungen und SS-
Truppen. Am Abend des 3. Mai 
kamen sie in das schon von der 
Widerstandsbewegung gehalte-
ne Innsbruck, in den folgenden 
Tagen befreiten sie Gemeinde 
um Gemeinde, am 4. Mai Imst, 
am Abend des 4. Wörgl, am 5. 
Landeck und am 8. Kitzbühel.

Der Krieg und der National-
sozialismus waren zu Ende, für 

Der Krieg und der Nationalsozialismus waren zu Ende, für die 
einen war es die Befreiung von einem Alpdruck, für andere das Ende 

ihrer Lebensträume. Und der Alltag war hart: Hunger, Unter- und 
Mangelernährung waren im Mai 1945 allgegenwärtig.

SABINE PITSCHEIDER  ✍

A

KRIEGSENDE

die einen war es die Befreiung 
von einem Alpdruck, für ande-
re das Ende ihrer Lebensträu-
me. Im ganzen Land brachten 
sich NS-Anhänger:innen um, 
in Innsbruck erschoss ein SS-
Sturmbannführer seine beiden 
Kinder, seine Frau und dann 
sich selbst; in Kössen schluck-
ten der ehemalige Gauleiter von 
Hessen und seine Frau Gift; in 
einem Wald bei Kitzbühel ver-
gifteten sich ein serbischer 
General und seine Frau; in 
Mayrhofen erschoss sich eine 
Kreisfrauenschaftsleiterin. Die 
US-Armee griff reichsdeut-
sche Generäle und prominente 
Nationalsozialisten auf, etwa 
Hermann Göring oder Julius 
Streicher, den Herausgeber des 
berüchtigten Hetzblattes „Der 
Stürmer“.

Eine Befreiung war es für 
die Häftlinge des Arbeitserzie-
hungslagers der Gestapo in der 
Innsbrucker Reichenau und 

die vielen tausenden Kriegs-
gefangenen und Zwangsarbei-
ter:innen, die jahrelang unter 
zumeist übelsten Bedingun-
gen für das NS-Regime hat-
ten arbeiten müssen. In eini-
gen Gemeinden rächten sich 
Zwangsarbeiter, sie überfie-
len Bauernhöfe, raubten Vieh 
und Wertsachen. Am 24. Mai 
stürmten rund 60 ehemalige 
Zwangsarbeiter, die meisten 
von ihnen aus der Ukraine, 
ein Lebensmittellager der Fir-
ma Mölk in der Müllerstra-
ße in Innsbruck und stahlen 
hunderte Kilo Kekse, Mehl 
und Zucker. Zeitgleich plün-
derten Unbekannte das La-
ger der Firma Hörtnagl in der 
Ing.-Etzel-Straße. In Kematen 
„verschwanden“ im Sommer 
1945 elf Rinder, 14 Schweine, 
179 Hühner und eine größere 
Menge an Speck, Butter, Kä-
ser, Eier oder Schmalz. Die 
vielen „Fremdvölkischen“ aus 

66

Die Zahl  
der Einbrüche, 
Raubüberfäl-
le und Dieb-
stähle nahm 
sprunghaft 
zu. Gestohlen 
wurde alles, 
was sich  
wegtragen  
und zu Geld 
machen ließ, 
auch Wehr-
machtsgut.“ 
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Sicherheitsgründen möglichst 
rasch in ihre Heimat zurückzu-
bringen, war ein großes Anlie-
gen der Tiroler Verwaltungen.

Nicht nur befreite Zwangs-
arbeiter:innen raubten und 
stahlen, sondern auch Einhei-
mische. In den letzten Kriegs-
tagen war es landesweit zu 
Plünderungen gekommen. Ein-
heimische hatten Kohle aus der 
Innerkoflerkaserne in Wörgl, 
Bettwäsche aus dem Lager 
Klausboden am Gerlospass, 
Lebensmittel aus Lagern der 
Wehrmacht oder Möbel einer 
Baufirma in Kranebitten ge-
stohlen. In Kitzbühel hatten die 
Behörden freiwillig die Lebens-
mittellager geöffnet, um die 
Verteilung halbwegs geordnet 
ablaufen zu lassen. Mitte Mai 
durchsuchte die Innsbrucker 
Polizei bei einer ersten von vie-
len weiteren Razzien rund 180 
Wohnungen nach Plünderungs-
gut und fand 350 kg Fett, 15 

© Louis Weintraub, National Archives (111-SC-206805)

In den ersten 
Tagen nach 
der Befreiung 
funktionierte 
nichts, weder 
die Post noch 
das Tele-
fon oder die 
Eisenbahn, die 
Sicherheitslage 
war prekär, in 
vielen Gemein-
den geschahen 
Morde.“ 

Säcke Hafer, 120 kg Mehl oder 
4.500 Zigarettenpackungen so-
wie zehn Fahrräder.

Die Zahl der Einbrüche, 
Raubüberfälle und Diebstähle 
nahm sprunghaft zu. Gestohlen 
wurde alles, was sich wegtra-
gen und zu Geld machen ließ, 
auch Wehrmachtsgut oder der 
Besitz geflohener Reichsdeut-
scher. Viel von dem Diebes-
gut landete zu weit überhöhten 
Preisen am Schwarzmarkt, in 
Innsbruck im Kaffee Katzung 
und im Waltherpark. Die Ver-
sorgung mit Lebensmitteln 
funktionierte mehr schlecht 
als recht, weshalb die Preise 
für alltägliche Produkte am 
Schwarzmarkt enorm anstie-
gen. Eine Fleischkonserve 
wechselte beispielsweise um 
110 Reichsmark den Besitzer, 
ein Brotlaib kostete um die 20, 
1 kg Zucker zwischen 50 und 
70, 1 kg Fett rund 120 – Preise, 
die sich Normalsterbliche nicht 
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„ leisten konnten. Zum Luxus-
gut entwickelten sich Zigaret-
ten, ein begehrtes Genuss- und 
Tauschmittel, das seinen Preis 
hatte. Im Mai kostete eine 
Schachtel minderer Qualität 
auf dem Innsbrucker Schwarz-
markt 40 Reichsmark. Wie 
nach dem Ersten Weltkrieg lit-
ten die Menschen in den Städ-
ten mehr als auf dem Land, wo 
sich die Bauern mit Schwarz-
schlachtungen behalfen und 
ihre Produkte teuer an Hams-
terer aus der Stadt verkauften 
oder eintauschten. Jene, die 
sich nicht zusätzlich etwas be-
schaffen konnten, mussten mit 
sehr wenig auskommen. In den 
ersten Tagen nach der Befrei-
ung funktionierte nichts, weder 
die Post noch das Telefon oder 
die Eisenbahn, die Sicherheits-
lage war prekär, in vielen Ge-
meinden geschahen Morde. Es 
mangelte an allem, an Lebens-
mitteln, Energie, Rohstoffen, 

US-SOLDATEN IN IMST AM 28. MAI 1945
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Schuhen, Kleidung, Heizmate-
rial und Wohnraum.

Auf Landesebene präsen-
tierte sich die Österreichische 
Widerstandsbewegung bzw. 
ihr Exekutivausschuss den 
US-Truppen als Übergangsre-
gierung. Die US-Armee miss-
traute dem Ausschuss, denn in 
ihm waren neben ehemaligen 
kommunistischen und sozia-
listischen Vertretern Männer 
des Ständestaates, der ihr als 
präfaschistisch galt. Sie wollte 
demokratische Personen an der 
Landesspitze, was neben NS-
Anhänger:innen auch Stände-
staatler ausschloss. Außerdem 
hatten in den letzten Kriegs-
wochen Nationalsozialist:innen 
ihre Liebe zu Österreich ent-
deckt und sich lokalen Wider-
standsgruppen angeschlossen. 
Nun brüsteten sie sich mit un-

beweisbaren „Heldentaten“ 
und als „gute Österreicher“. In 
den einzelnen Gemeinden und 
Bezirksverwaltungen setzte 
die US-Armee oftmals Männer 
ein, die sich ihnen als Mitglie-
der der Widerstandsbewegung 
präsentierten, deren politische 
Vergangenheit mitunter aber 
nicht sauber war und die über 
keinerlei Erfahrung verfügten, 
wie Verwaltung funktionierte 
oder wie die vielfache Krise zu 
organisieren war. Zum Bezirks-
hauptmann von Kitzbühel stieg 
etwa ein Kaufmann auf, der 
Männer beschäftigte, die einen 
schwunghaften Handel mit be-
schlagnahmten Gütern aufzo-
gen, sich politischen Einfluss 
und Schutz kauften und sich 
ungeniert bereicherten.

Die US-Armee ließ NS-Funk-
tionäre, Mitglieder der SS und 

der Gestapo sowie höhere Ka-
der anderer NS-Organisationen 
verhaften. Bei ihrem Abzug im 
Juli 1945 nahmen sie Hunderte 
in ihre Zone nach Deutschland 
mit, allein aus Innsbruck waren 
es rund 200 Personen, darunter 
der Direktor der Neuen Heimat 
Leo Tusch oder Magistratsdi-
rektor Josef Öfner. Erst im Lau-
fe des Jahres 1947 kehrten die 
meisten aus der Internierung 
zurück. Die US-Armee ordne-
te Zwangsarbeit für Ehemalige 
an, die sich im Wiederaufbau 
beweisen sollten, beim Schutt-
räumen oder beim Reparieren 
dringend benötigter Infrastruk-
tur. Zugleich durchkämmte sie 
Unternehmen und öffentliche 
Verwaltungen, um die ärgsten 
NS-Anhänger zu entlassen. 
Wer sich um eine Stelle im 
öffentlichen Dienst bewarb, 
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ZEITBILDER

1. �US-Soldaten in  
Innsbruck

2. �US-Jeep in der Maria-
Theresien-Straße vor 
dem Headquarter der 
409 US-Infantry

3. ���Panzeraufmarsch am 
Rennweg am 18. Juli 
1945  

4. ��Ausweiskontrolle  
durch US-Soldaten

5. �Annäherung: Soldaten 
im Gespräch mit einer 
Zivilistin

6. ��Panzeraufmarsch in der 
Innsbrucker Maria-The-
resien-Straße am 18. 
Juli 1945
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Hunger, Unter- und Mangelernäh-
rung waren im Mai 1945 allgegen-
wärtig. Das NS-Regime hatte es 
bis ins Frühjahr 1945 geschafft, die 
Bevölkerung mit dem Lebensnot-
wendigsten zu versorgen. Mit dem 
Näherrücken der Fronten gelang 
es aber immer mehr besetzten 
Staaten sich zu befreien, weshalb 
die ihnen abgepressten Lebens-
mittel ausfielen. Zudem war das 
Transportsystem in den letzten 
Kriegswochen mehr oder weniger 
zusammengebrochen oder nur 
mehr für die Wehrmacht im Ein-
satz, sodass Lebensmittel irgendwo 
festhingen. Zu versorgen waren 
nicht nur die eigene Bevölkerung, 
sondern auch Zwangsarbeiter:in-
nen und Flüchtlinge. Bis Kriegsende 
waren Menschen aus den östlichen 
Bundesländern, deutschsprachige 
Minderheiten aus Jugoslawien oder 
der Tschechoslowakei sowie Natio-
nalsozialist:innen beispielsweise aus 
Ungarn nach Tirol geflüchtet. Allein 
im Bezirk Kitzbühel lebten um 
rund 19.500 Menschen mehr als in 
„normalen“ Zeiten. Alle Unterkünf-
te waren heillos mit Flüchtlingen 
überfüllt, die hygienischen Zu-
stände waren katastrophal. Hinzu 
kamen jene, die aus den Kon-
zentrationslagern zurückkehrten, 
dringend medizinischer Versorgung 
und nahrhafter Lebensmittel be-
durften. Im Mai 1945 lag die täglich 
zugestandene Kalorienmenge für 
Normalverbraucher:innen bei 
1.550, eine rein theoretische und 
selten erreichte Zahl. Die Einheimi-
schen erregten sich darüber, dass 
Flüchtlinge der Vereinten Nationen, 
darunter fielen ehemalige Zwangs-
arbeiter:innen, mehr Nahrung 
erhielten als sie selbst. Dabei war 
es ihnen egal, dass gerade diese 
Menschen jahrelang zu wenig und 
qualitativ miserables Essen erhalten 
hatten.

musste in einem seitenlangen 
US-amerikanischen Fragebo-
gen sein politisches Vorleben 
offenlegen. Die Tiroler Ver-
waltungen arbeiteten mit einem 
eigenen Fragebogen, in dem sie 
unverblümt danach fragten, aus 
welchem Grund jemand „un-
freiwillig“ in die NSDAP ein-
getreten war. Für viele war dies 
eine willkommene Blaupause, 
um die eigene NS-Verstrickung 
zu kaschieren und sich als Op-
fer zu stilisieren. Nationalsozia-
list:innen, die noch bis kurz vor 
dem unrühmlichen Kriegsen-
de an den „Endsieg“ geglaubt 
hatten, gebärdeten sich nun als 
Opfer ihrer eigenen Ideologie 
und färbten ihr politisches En-
gagement schön. Überzeugte 
Nationalsozialist:innen redeten 
mehr oder weniger offen da-
von, nach dem Abzug der al-

© Stadtarchiv Innsbruck, Ph-A-8-054© Stadtarchiv Innsbruck, Ph-A-8-062
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ZEITBILDER

7. �Besatzungsoffi-
ziere vor der Inns-
brucker Hofburg 
anlässlich der 
Parade am 18. 
Juli 1945

8. ��Aufmarsch fran-
zösischer Truppen 
am Rennweg, 18. 
Juli 1945

9. ��General Bethou-
art (li.) mit dem 
zivilen Gene-
ralgouvernour 
von Tirol, Pierre 
Voizard

liierten Armeen wieder an die 
Macht zu kommen. 

Das Verhältnis der Bevölke-
rung zur US-Armee gestaltete 
sich nicht konfliktfrei, weil es 
anfangs zu wilden Beschlag-
nahmungen und Vergewalti-
gungen kam. Aus politischen 
Gründen – Österreich orien-
tierte sich nach Westen – war 
sexuelle Gewalt an Frauen, 
die von Angehörigen der US-, 
nach dem Zonentausch von der 
französischen Armee verübt 
wurde, öffentlich kein The-
ma. Von offizieller Seite war 
das Verhältnis zur US-Armee 
ausgezeichnet, Kritik, etwa 
an Übergriffen, Beschlag-
nahmungen oder Wohnungs-
requirierungen fiel nur intern. 
Am 9. Mai veranstalteten die 
US-Truppen in Innsbruck eine 
Siegesparade.� FIN

„PLÜNDERN  
KOSTET DAS LEBEN“

HINTERGRUND

7 

8

9
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TITELSEITE VON „NEUES ÖSTERREICH“ 
ÜBER DIE WIEDERERRICHTUNG DER 
ARBEITERKAMMERN, 22. JULI 1945.
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Mit dem Ende der Nazi-Herrschaft im Mai 1945 kehrte auch die Interessenvertretung der 
Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer zurück. Bereits kurz nach Kriegsende nahm sie ihre 
Arbeit wieder auf und war maßgeblich am wirtschaftlichen Aufstieg Österreichs beteiligt. 

ERWIN NIEDERWIESER  ✍

„�Alle Versuche, auf 
unterirdischem 
Wege die Arbeiter-
schaft zu organi-
sieren, wurden mit 
Terror, Zuchthaus, 
Konzentrationslager 
und häufig auch mit 
dem Tode bestraft.“

  �ERNST MÜLLER, „ERSTER      
SEKRETÄR“ DER AK TIROL

D
ie Arbeiterkammer war 
1920 als gesetzliche In-
teressenvertretung der 
Arbeitnehmerinnen und 
Arbeitnehmer gegründet 
worden. Sie verlor im Aus-

trofaschismus 1934 ihre Unabhängigkeit und 
wurde nach dem Einmarsch der Hitler-Trup-
pen in Österreich der Deutschen Arbeitsfront 
einverleibt. Freie und von den Arbeitern und 
Angestellten  gewählte Vertreter ihrer Inter-
essen in Betrieb, Gewerkschaft und Arbeiter-
kammer waren in der Zeit der Nazidiktatur 
verboten. Das Gebäude in der Innsbrucker 
Maximilianstraße nahm die NSDAP Gaulei-
tung in Besitz. Alle Dokumente wurden ver-
nichtet oder nach Berlin verbracht, ihre Spur 
verliert sich in der Zeit der Befreiung durch 
russische Truppen. 

Ernst Müller, der langjährige erste Vize-
Präsident und dann „Erste Sekretär“ der AK 
Tirol in der 1. Republik, hat 1955 ein Ma-
nuskript verfasst, in welchem er auf 33 Ma-
schinschreibseiten die bisherige Geschichte 
der Tiroler Arbeiterkammer zusammenge-
fasst hat. Es ist eine individuelle Sicht und 
es ist die Sicht eines Insiders, dessen Leis-
tungen für die Tiroler Arbeiterbewegung un-
umstritten sind, und dient als Gerüst für die 
Beschreibung der Ereignisse im Jahr 1945. 

NEUSTART DER AK
„Die Kreisleitung der NSDAP, die sich nach 
dem ‚Umbruch‘ im Jahr 1938 in unserem 
Haus eingenistet hatte und dort bis zu ihrer 
schmählichen und überstürzten Flucht Ende 
April 1945 hauste, hat einige Umbauten der 
inneren Räumlichkeiten vorgenommen und 
viele Einrichtungsgegenstände wurden auf 
Nimmerwiedersehen verschleppt.
 Alle Versuche, auf unterirdischem Wege 
die Arbeiterschaft zu organisieren, wurden 
mit Terror, Zuchthaus, Konzentrationslager 
und häufig auch mit dem Tode bestraft. Erst 
mit dem Einzug der Alliierten in Österreich 
konnte die Bevölkerung wieder aufatmen und 
die Arbeiter- und Angestelltenschaft dank 
dem Entgegenkommen der Militärregierung 
nach kurzer Zeit wieder zur Neugründung 
ihrer gewerkschaftlichen und politischen 
Organisationen schreiten. Auch den Arbei-
terkammern wurde die Betätigung wieder 
gestattet.“ � Ernst Müller

Die Aufnahme der Tätigkeit in der Arbeiter-
kammer in Innsbruck konnte schon in der 
ersten Hälfte des Monats August erfolgen. 
Ein Dekret des damaligen Landeshauptman-
nes von Tirol, das mit 1. August 1945 datiert 
war, hatte folgenden Wortlaut: 
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DIE RÜCKKEHR DER 
ARBEITERKAMMER
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Herrn Ernst Müller, 
Leiter des Arbeitsamtes in Innsbruck
 
Mit Beschluß der Landesregierung vom 16. 
Juli 1945 wurde die Wiedererrichtung der 
Kammer für Arbeiter und Angestellte in 
Innsbruck beschlossen. Ich bestelle Sie hier-
mit als geschäftsführenden Sekretär der Ar-
beiterkammer in Innsbruck und beauftrage 
Sie, die mit der Wiedererrichtung der Kam-
mer anfallenden Geschäfte zu besorgen. 

Die Funktion endet mit der Wahl des Vor-
standes der Kammer … gemäß …  Arbeiter-
kammergesetz 1920.
			             Gruber e.h.

Fast zeitgleich wurde auf Bundesebene am 
20. Juli 1945 das Gesetz über die Wieder-
errichtung der Arbeiterkammer beschlos-
sen, das am 4. August 1945 in Kraft trat 
und Bestimmungen über den Übergang von 
vorläufig bestellten zu gewählten Funktio-
när:innen der Arbeiterkammer enthielt. Der 
Aufgabenbereich wurde um die Mitwirkung 
an der Preisfestsetzung und den Lehrlings- 
und Jugendschutz erweitert. 

Ein Neubeginn war es auch für die Ge-
werkschaften. Während in Wien ehemali-
ge führende Vertreter der sozialistischen, 
christlichen und kommunistischen Gewerk-
schafter bereits Mitte April den überparteili-
chen Gewerkschaftsbund aus der Taufe ho-
ben, dauerte es in Tirol noch etwas länger. 
Am 6. Juli 1945  trafen sich Karl Knechtels-

dorfer, Josef Wilberger und Hans Flöckinger 
als Vertreter der SPÖ, Ernst Würtele, Rudolf 
Loreck und Alois Schartner für die ÖVP und 
Karl Lampichler, Johann Kolb und Josef 
Thaler von der KPÖ zur Gründung des über-
parteilichen ÖGB in Tirol. Knechtelsdorfer  
wurde Erster ÖGB-Vorsitzender, Wilberger 
1946 erster AK Präsident. 

Niemand hatte mehr Erfahrung als Ernst 
Müller. Daher war er in dieser Anfangsphase 
erster Mitarbeiter, Statistiker, Pressereferent, 
Organisator, Direktor und Präsident in ei-
nem. Das Gebäude in der Maximilianstraße 
7 wurde von der Arbeiterkammer wieder in 
Besitz genommen.  

Die Aufnahme der Kanzleitätigkeit in der 
Kammer war für den kommissarischen Lei-
ter und seine ihm in den ersten Monaten zur 
Verfügung stehenden wenigen Hilfskräfte 
durchaus nicht einfach. Zwar war das Kam-
mergebäude nur wenig durch Kriegseinwir-
kung beschädigt, zur Instandsetzung der In-
nenräume musste vorher jedoch gründliche 
Aufräumarbeit geleistet werden. 

Zu allererst wollte man Ansprechstelle für 
die Arbeitnehmer:innen sein und durch die 
Erfassung der AK Mitglieder auch die künf-
tige Eigenfinanzierung durch die Arbeitneh-
mer:innen sicherstellen. Im Oktober 1945 
wurden mit Dr. Otto Winter ein Experte für 
alle sozialversicherungsrechtlichen und so-
zialpolitischen Themen und mit Hans Eben-
berger ein Bildungsfachmann eingestellt, 

GEBURTSSTUNDE: BESCHLUSS 
DER LANDESREGIERUNG ZUR 
WIEDERERRICHTUNG 
DER ARBEITERKAMMER IN 
INNSBRUCK, 16. JULI 1945

Erst mit dem Einzug 
der Alliierten in Ös-
terreich konnte die 
Bevölkerung wieder 
aufatmen und die 
Arbeiter- und Ange-
stelltenschaft dank 
dem Entgegenkom-
men der Militärre-
gierung nach kurzer 
Zeit wieder zur Neu-
gründung ihrer ge-
werkschaftlichen und 
politischen Organisa-
tionen schreiten.“

ERNST MÜLLER, „ERSTER 
SEKRETÄR“ DER AK TIROL

„
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WIEDERBEGINN: JOSEF 
WILBERGER, ERSTER PRÄSI-
DENT DER AK TIROL NACH 
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beide hatten schon in der „ersten Innsbru-
cker Arbeiterkammer in den gleichen Fach-
gebieten Verwendung gefunden.“ 

In den Betrieben galt es, die von der Deut-
schen Arbeitsfront eingesetzten Vertrauens-
räte durch Personen zu ersetzen, welche 
nicht der NS-Ideologie der Betriebsgemein-
schaft nachhingen. Erklärtes Ziel war es, 
dann möglichst rasch reguläre freie und ge-
heime Betriebsratswahlen durchzuführen. 

Als besonders nützlich bezeichnet Müller 
die Zusammenarbeit zunächst mit der ame-
rikanischen und später mit der französischen 
Militärregierung und mit der Tiroler Lan-
desregierung, wobei der Sozialreferent und 
Landeshauptmannstellvertreter Franz Hüt-
tenberger in besonderer Weise dafür sorgte, 
dass die Interessen der Arbeitnehmer:innen 
in der Landeregierung Gehör fanden. Kein 
Wunder, war doch Hüttenberger seit 1921 
auch gewählter Kammerrat in der AK Voll-
versammlung. 

Unter den Aufgaben dieser ersten Monate 
lässt sich schwer beurteilen, welche davon 
die wichtigsten waren. In den Industriebe-
trieben brauchte es Maschinen und Rohstof-
fe für die Produktion. Um jede für Repara-
tionszahlungen beschlagnahmte Maschine 
wurde gerungen. Die Ernährungslage war 
dramatisch, es fehlte an Kleidung und Haus-
brennstoffen und die Preise galoppierten den 
Löhnen davon.  
„Außerordentlich trist war und ist auch noch 
heute die Lage am Wohnungsmarkt. Die Ge-

samtzahl der beschädigten Wohnungen in 
Innsbruck betrug 6872, davon waren 2509 
unbewohnbar. Nicht weniger als 9325 Gesu-
che um Zu- und Einweisung von Wohnungen 
wurden 1945 dem (Innsbrucker) Wohnungs-
amt vorgelegt. 594 konnten zugewiesen wer-
den.“ � Ernst Müller

Noch etwas war Ernst Müller wichtig. Er 
hatte schon 1923 die erste „Berufsstatistik“ 
für Tirol herausgegeben, eine umfangreiche 
Beschreibung aller Branchen, der dort be-
zahlten Löhne, gegliedert nach Männern, 
Frauen, Lehrlingen, und er begann bereits 
1945 wieder mit dem Sammeln wichtiger 
Wirtschaftsdaten. Daher verfügt die AK über 
Statistiken zur Lohn- und Preisentwicklung 
ab 1. Mai 1945. 

Im Rahmen der Bildungsarbeit hatte die 
Arbeiterkammer Tirol Ende der 1920er Jah-
re begonnen, die neuen Medien Lichtbild 
und Film in großem Stil landesweit ein-
zusetzen. „Von den rund 30 im Besitz der 
früheren Tiroler Kammer befindlichen Pro-
jektionsapparaten konnte kein einziger fest-
gestellt werden, ebenso fehlten die Schall-
platten mit den dazugehörigen Apparaten 
und verschiedene Größen der Projektions-
leinwand; Widerstände, Leselampen, hoch-
herzige Projektionslampen und anderes 
Zubehör waren restlos verschwunden“, so 
Müller. 

Das eine oder andere taucht heute viel-
leicht bei „Bares für Rares“ auf.… � FIN

Außerordentlich trist 
war und ist auch 
noch heute die Lage 
am Wohnungsmarkt. 
Die Gesamtzahl der 
beschädigten Woh-
nungen in Innsbruck 
betrug 6872, davon 
waren 2509 unbe-
wohnbar. 9325 Ge-
suche um Zu- und 
Einweisung von Woh-
nungen wurden 1945 
dem Wohnungsamt 
vorgelegt.“

ERNST MÜLLER, „ERSTER 
SEKRETÄR“ DER AK TIROL

„
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T he lamps are going out all 
over Europe, we shall not 
see them lit again in our life-
time“: In wenigen Worten 
fasste der britische Außen-
minister Sir Edward Grey 

am 3. August 1914 das zusammen, was in 
den kommenden drei Jahrzehnten auf die 
Welt zukommen sollte, nämlich Krieg, Not 
und Barbarei – die Rückkehr der Finster-
nis in einer scheinbar hochmodernen Zeit. 
Modern waren die Zeiten in Bezug auf Wis-
senschaft und Technik, Weltausstellungen 
signalisierten, zu was der denkende Mensch 
fähig ist und welche positiven Entwicklun-
gen möglich wären. 

Heute wird diese Zeit oft verklärt als die 
gute, alte Zeit dargestellt, doch in Wirklich-
keit kann das Europa der Jahrhundertwen-
de mit einem Kochtopf verglichen werden, 
in dem der Druck unaufhaltsam stieg. Das 
einzelne Individuum stöhnte unter der per-
manenten Beschleunigung des Alltags, der 
damals wie heute von sozialen Verwerfun-
gen geprägt war, ganze Staaten stürzten 
sich auch angesichts eines imperialistischen 
Großmachtwahns in ein Wettrüsten mit ver-
heerenden Ausmaßen. Dieser permanente 
Druck und die „Überreiztheit“ des Einzel-
nen wie gesamter Staatsgebilde konzen-
trierten sich schließlich in den Schüssen 
von Sarajewo und wie einem Urknall gleich 
wich der Druck aus dem Kochtopf – die 
Welt explodierte in einem Krieg unvorstell-
baren Ausmaßes. 

Die Phase des ungeahnten wirtschaft-
lichen Wachstums, die Dynamik der wis-
senschaftlichen und gesellschaftlichen Ent-
wicklung war mit einem Schlag zu Ende. 
Das, was durch zwei Schüsse auf Erzher-
zog Franz Ferdinand und seine Gattin Her-

Armin Muigg. Langjähriger 
Chefredakteur des Nach-
richtenmagazins ECHO. Seit 
Oktober 2020 Leiter des 
Bereichs Öffentlichkeitsarbeit 
der AK Tirol.

zogin Sophie von Hohenberg am 28. Juni 
1914 ausgelöst wurde, wurde später auch 
als Beginn eines neuen Dreißigjährigen 
Krieges bezeichnet, der für Europa erst mit 
der Kapitulation des Großdeutschen Rei-
ches am 8. Mai 1945 enden sollte, für die 
Welt schloss sich diese „Epoche“ mit den 
Atombombenabwürfen über Hiroshima und 
Nagasaki im August 1945. Was mit einem 
Urknall begonnen hatte, endete mit einem 
solchen und beeinflusst die Weltpolitik bis 
heute. Der „Frühling der Hoffnung“, der 
kurz nach Ende des Zweiten Weltkriegs 
mit der Unterzeichnung der Gründungs-
charta der Vereinten Nationen im Juni 1945 
seinen Höhepunkt hatte, dauerte nur kurz. 
Zwar erstand die Welt neu aus den Trüm-
mern einer brutalen und fanatisierten Zeit, 
nun wurde sie jedoch von neuen Waffen be-
herrscht und in kalte Kriege gezwängt. Nur 
mit Mühe konnte sie oft gezwungen wer-
den, nicht Opfer eines neuen Weltkriegs zu 
werden, manchmal überlebte sie nur durch 
reines Glück oder die Umsicht und den Mut 
einzelner. 

Wer mag, kann zahlreiche Parallelen fin-
den,  zwischen der Welt vor dem Ersten 
Weltkrieg und heute, angefangen von der 
Neurasthenie des Fin de Siècle, die zum 
Burn-out des 21. Jahrhunderts geworden 
ist, bis hin zum imperialistischen und re-
visionistischen Großmachtstreben ausge-
höhlter Supermächte samt ihrer – in diesem 
Falle – atomaren Drohgebärden. Wie viele 
Schüsse es diesmal braucht, um den Frieden 
in Europa großflächig zu gefährden, lässt 
sich nicht sagen, deshalb ist es wichtiger 
denn je, an das Motto zu erinnern, das 1945 
allgegenwärtig war und an zwei Weltkriege 
erinnern soll, die an die 100 Millionen Tote 
gefordert haben: „Nie wieder Krieg.“ 

ALS DIE LICHTER 
AUSGINGEN

Das, was durch 
zwei Schüsse auf 
Erzherzog Franz 
Ferdinand am 28. 
Juni 1914 ausgelöst 
wurde, wurde 
später auch als 
Beginn eines neuen 
Dreißigjährigen 
Krieges bezeichnet, 
der für Europa erst 
mit der Kapitulation 
des Großdeutschen 
Reiches am 8. Mai 
1945 enden sollte.“

ARMIN MUIGG  ✍

„
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100 Jahre
Arbeiterkammer Tirol
Vor 100 Jahren wurde die Tiroler Arbeiterkammer gegründet. Heute ist sie ob ihrer zahlreichen 
Aktivitäten und ihres Einsatzes für Arbeitnehmer*innen aus dem politischen und wirtschaftlichen 
Leben Österreichs nicht mehr wegzudenken. Zum Zeitpunkt ihrer Gründung 1921 sah das jedoch 
ganz anders aus: Die noch sehr junge Republik war vom Ersten Weltkrieg schwer mitgenommen 
und sah einer ungewissen Zukunft entgegen. Entsprechend wechselvoll war die Geschichte der 
österreichischen Arbeiterkammern bis 1945, von ihrer Ausschaltung im Dollfuß-Regime ab 1934 
bis zur Zwangseingliederung in die Deutsche Arbeitsfront während des Nationalsozialismus.

Die Wiederherstellung der Arbeiterkammern nach dem Zweiten Weltkrieg wurde zur Erfolgs-
geschichte: Im Rahmen der Sozialpartnerschaft hatten sie entscheidenden Anteil am wirtschaft-
lichen Aufstieg Österreichs, von dem auch die Arbeitnehmer*innen profitieren sollten.

Erwin Niederwieser blickt mit uns zurück auf ein Jahrhundert Arbeiterkammer Tirol: 100 Jahre mit 
Höhen und Tiefen, Erfolgen und Rückschlägen, aber stets geprägt vom Kampf um eine gerechtere 
Arbeitswelt. Abgerundet wird der Band durch zahlreiche Abbildungen, darunter auch viele bisher 
unveröffentlichte Fotos aus dem Oral-History-Projekt „Erlebte Geschichte“.

24€
90

 Im Buchhandel erhältlich!
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Die Arbeiterkammer ist deine Stimme für
mehr Fairness und Wertschätzung am Arbeitsplatz.

Tel. 0800/22 55 22 · www.ak-tirol.com

für Gerechtigkeit am Arbeitsplatz




